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Nachricht. 
Diese kleine Abhandlung ist ein Auszug, aus eil 

nem weitläuftigern Werk, so ich ehemals um 

ternounnen, ohne meine Kräfte^» erwägen, 

und das ich längst gai'z liegen gelassen. Untev 

den verschiedenen Aufzügen, welche daraus 

konnten gemacht werden, ist dieses der bei 

Nächtlichste, und scheint mir am wenigsten 

umvürdig dem Publiko vorgelegt zu werden. 

Das Uebrige ist längst nicht mehr. 



V o n  

dem gesellschaftlichen Vertrag. 

O d e r  

G r u n d s ä t z e  

d e s  

b ü r g e r l i c h e n  R e c h t s .  

E r s t e s  B u c h .  

ch will untersuchen, ob in der bürgerliche» 

Ordnung eine rechlmäsige und zuverlaßige 

Richtschnur der Staatsverwaltung kann angegeben 
werden, wenn man die Menschen betrachtet, wie 

sie sind, und die Gesetze wie sie seyn können; 

ich werde mich bey dieser Untersuchung bemühen. 
Zt 2 dasj« 
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dasjetiige, was das Recht erlaubt, mit demjenigen, 

w5< uns der Nutzen vorschreibt zu vereinigen, da» 

mit die Gerecktia? 'it und Nutzbarkeit nicht von eiw 

ander getrennt werden. 

Ich fange diese Arbeit an, ohne die Wichtig/ 

keit des Gegenstandes erst zu beweisen. Man !vird 

Vielleicht/ragen , ob ich ein Füist oder ew Gesetzge­

ber bin, um über die Politik zu schreiben. Zch 
antworte Nein; und eben weil ich dieses nicht bin, 

schreibe ich über die Politik. Ware ich ein Fürst 

oder ein Gesetzgeber, so würde ich meine Zeit nicht 

damit verlieren, dasjenige zu sagen, was zu thun 

ist; ich würde es entweder thun, oder schweigen. 

Da ich in einem freyen Staat gebohren und 

ein Mitglied der Regierung bin, so ist das Recht, 

weine Stimme zu geben, hinlänglich, um mir die 

Pflicht aufzulegen, mich darinne zu unterrichten, 

so schwach auch der Einfluß seyn mag, den meine 

stimme in die öffentlichen Angelegenheiten hat. 

Glücklich, wenn ich bey meinen Untersuchungen 

üher die Hegierungsformen immer neue Ursachen 
fiyde, diejenige meines Laiches allen andern vorzu, 

ziehen und zu schätzen. 

Erstes 
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Erstes Kapitel. 

Hnnhalt dieses ersten Buchs. 

H>er Mensch ist frey gebohren, und überall!ift 

er in Ketten. Derjenige dünkt sich Herr 

über alle zu seyn, welcher im Grunde eben so gut 

ein Sklav ist, als andere. Woher diese Verändet 

rung entstanden ist kann ick nicht erklaren, wodurch 

sie aber berechtigt werdest kanfl, dies glaubeich be< 

antworten zu können. 

Wenn ich blos die Gewalt ynd deren Wütt 

tungen annehme, so würde ich sagen können; so 

lang ein Volk gezwungen ist zu gehorche», und 

sich unterwirft, so thut es wohl; sobald es aber 

das Joch abwerfen kan, und es wirklich abwirft, 

so thut eS noch besser; denn alSdenn erhält, es sei» 

ne Freyheit mit eben dem Recht wieder, mit wel« 

chen man sie ihm geraubt hatte; oder es kann sich 

mit Recht dasjenige wieder zueignen, was man 

nicht berechtigt war, ihm zu nehmen. Allein die 

Ordnung der Gesellschaft ist ein geheiligtes Recht, 

worauf alle andern sich stüzen Dieses Recht grün­

det sich jedoch nicht auf die Natur; und ist also 

Az ' auf 
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auf Verträge gegründet. Es kommt nun darauf 

an, zu untersuchen was für Verträge dieses sind: 

ehe ich aber so weit gehe, muß ich erst dasjenige 

beweisen, was ich hier gesagt habe. 

Z w e y t e s  K a p i t e l .  

Von den ersten Gesellschaften. 

H^ie älteste und die natürlichste aller Gesellschaft 

ten ist die Familie; und zwar bleiben die 

Kinder nicht einmal langer mit denen Aeltern ver­

einigt, als nur so lange sie sich nicht selbst erhalten 

können. Sobald dieses Bedürfniß aufhört, so 

wird daS natürliche Band aufgehoben. Die Kint 

der sind von dem Gehorsam gegen den Vater frey, so 

Wie der Vater der Sorge sie zu erhalten übeiho-

ben ist, und beyde erhalten ihre erste Unabhängig^ 

keit wieder. Bleiben sie aber länger vereinigt, so 

ist dieses nicht mehr natürlicher, als vielmehr freyt 

willigerweise, und selbst die Familie erhält sich blos 
durch gewisse Vorträge. 

Diese allgemeine Freyheit, ist eine Folge von 

der Natur des Menschen. Sein erstes Gesetz ist, 

für 
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fir seine Ermattung zn sorgen, ftine ersten Sorgen 
betreffen sein eignes Wesen, und sobald er seine 

Vernunft gebrauchen kann, so kann er selbst die 

Mittel zu seiner Erhaltung wählen, und jst also 
sein eigner Herr. 

Die Fannlie war also, so zu sagen, das erste 

Muster der bürgerlichen Gesellschaften. DaS 

überhaupt vertritt die Stelle des Vaters, und 

das Volk die Stelle der Kinder, alle sind gleich 

und frey gebohren, und können also ihre Freyheit 

nicht anders, als zu ihrem Vortheil veräussern. 

Der einzige Unterschied besteht darinn, daß in der 

Familie die väterliche Liebe die Sorge für die Er­

ziehung der Kinder belohnt, statt daß in dem 
Staat, das Vergnügen zu befehlen jene Liebe er-

sezt, welche das Oberhaupt nicht gegen das Vo^ 

fühlt. 

GrstiuS behauptet, daß die menschliche Ge­

walt, nicht immer zum besten derjenigen, so regiert 

werden abzwekt, und führt die Sklaverey zum 

Beweis an. Seine Art zu schließen ist, immer 

baS Recht aus'^ dqx Sache herzuleiten.*) Man 
A 4 könnte 

*) Die gelehrten Untersuchungen überdaS bürgerliche 

^Mecht, find öfters weiter nichrt, als die Geschick« 
"tt 
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könnte zwar eine richtigere Art angeben, aber keu 

ne die den Tyrannen günstiger wäre. 

Es ist also, nach Grottus noch zweifelhaft, 

ob das Menschengeschlecht einigen hundert Ment 

fchen zugehöre, oder ob die einigen hundert, dem 

Menschengeschlecht zugehören; und in seinem gan» 

zen Buch scheint er die erstere Meinung anzuneht 

inen; und dies war auch, das was Hobbes behaupt 

tete. Man sieht also hier das menschliche Geschlecht 
gleich dem Vieh, in Haufen eingetheilt» deren 

jeder seinen Hüter hat der sie hütet, um sie 

zu verschlingen» 

So wie der Hirte von einer höhern Natur 

ist, als die Heerde, die er hütet, eben so sind die 

Menschenhüter, oder die Oberhäupter auch von 

einer höhern Natur, als ihr Volck. So urtheil­

te, nach der Erzählung des Philo der KayserCa-
liguln, 

"tederalten Mißbräuche, und man ist zu eigensin­

nig gewesen, wenn man sich die iMühe gegeben 

„hat, sie allzusehr zu untersuchen. " i>.iice manu-
tcrit 6e5 Inccrccx Iz ?rancc avcc lcs VoiliriZ 

i.. 5t. ä'ä. Dies ist eben das was GrvtiuS ge­
than hat. 



ligula, «nd schloß hinaus seht sinnreich, daß die 

Könige Götter und die Unterthanen Thiere wätm. 

Das Urtheil des Callgula, kswnit Mit dem, 

des Grötius und Hobbes völlig überein. Aristo» 

teles hat auch vo? allen dreyen schon behauptet, da? 

die Menschen ursprünglich nicht gleich sind, som 

dern daß einige zu Sklaven, und andere zu Herr« 

schern gebohren würden. 
V 

Anstoteles hatte zwar recht; allein er nahm 

die Ursache für die Würkung an. Jeder Mensch, 

so in der Sklaverey gebohren Wird, wird zum 

Sklaveti gebohren, nichts ist gewisser. Die Sklae 

ven verlieren unter ihren Ketten alles, auch sogar 

das Verlangen nach Freyheit: sie lieben ihre Knecht­

schaft , so wie die Gesellschafter des Ulysses ihren 

thierischen Zustand liebten. *) Wenn es also n« 

türliche Sklaven giebt, so ist dieses deswegen weil e5> 

unnatürliche Sklaven gegeben hat. Die Gewaltführt 

te die erste Sklaverey ein, und die Niederträchtige 

keit der Sklaven hat diesen Stand fortgepflanzt. 

« 5 Ich 

*) Man sehe die kleine Abhandlung des Plutarch-

Berveiß, daß die Thiere auch Vernunft haben. 



Ich habe weder von dem König Adam, noch 

von dem Kayser Noah etwas gesagt, dem Vater 

jener drey grosen Monarchen, die, die Welt um 

«er sich theilten, gleich den Kindern des Saturns, 

Welche'Man auch in ihnen zu erkennen geglaubt. 

Zch hoffe, daß man mir für diese Bescheidenheit 

danken wird; denn da ich in gerader Linie von ei« 

nem dieser Fürsten abstamme, und wohl gar von 

Her ältern Linie, so weis ich nicht, ob ich bey ei> 

«er nähern Untersuchung meiner Ahnen, nicht viel' 

leicht in meiner Person, den rechtmastgen König 

des Menschengeschlechts finden könnte, dem sey, 

«ber wie ihm wolle, so kann man doch nicht leug­

nen, daß Adam ein König der Welt gewesen, fo 

ivie Robinson eS auf seiner Insel war, so lange 

er nemlich der einzige Bewohner derselben blieb; 

und was noch am besten für den Monarchen war, 

so war er seines Thrones versichert, und hatte in 

seinem Reich weder Empörungen, «och Kriege, 

«»ch Unruhen zu befürchten. 

Dritt 



D r i t t e s  K a p i t e l .  

Von dem Recht des Stärkern. 

Stärkere ist niemals stark genug sich bestäns 

dig als Herrscher zu erhalten, wenn er sein« 

Macht nicht zu einem Recht, und den Gehorsam 

zu einer Pflicht macbt. Hieraus entsteht das Recht 

des Stärkern; ein Recht welches den Scheine nach 

spottweise angenommen, eigentlich aber zum 

Grundsatz geworden ist. Wird man uns dieses 

Wort niemals erklären? Die Gewalt ist eine phy? 

fische Kraft; und ich sehe.nicht ein, weiche Mora, 
lität aus ihren Wirkungen entstehen soll. Der 

Gewalt nachgeben ist eine nothwendige, nicht wilk 

kührliche Handlung, höchstens kann man es eine 

Vorsichtigkeit nennen. In welchem Verstand kann 

es aber Pflicht seyn? 

Wir wollen einmal dieses vorgegebene Recht 
annehmen; und ich behaupte daß ein un'"klarbares 
Gewäsch daraus entsteht. Denn sobald das Recht 

auS der Gewalt entspringt, so ve>andnt sich die 

Würkung mit der Ursache; jede Gewalt, weiche 

die andere überwältigt, tritt chie Rechte. So» 
bald 
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bald man ungestraft ungehorsam seyn kann, so kann 

man es auch rechtmasig seyn; und da der Stärkere 

immpr Recht behält, so kömmt es blos darauf an, 

sich zum Starkern zu machen. Was für ein Recht 

ist aber das, welches ohne Gewalt nicht bestehen 

Sann? Wenn man mit Gewalt gehorchen muß, ss 
braucht man es nicht aus Pflicht zu thun; und so« 

bald man nicht mehr gezwungen ist zu gehorchen, 

so ist man auch nicht mehr dazu Verbunden Matt 

sieht also daß das Wort Recht, die Gewalt nichk 

verstärkt, es bedeutet hier ganz und gar nichts. 

Gehorchet den Mächtigen. Wenn das so viell 

heißt, als gdbt der Getvalt nach, seist das Ge» 

bot gut, aber überflüssig , und ich bin gewiß dast 
es niemals wird verlezt werden. Alle Macht kömmt 

vdn Gott, ich gebe es zu; allein alle Krankheiten 

kommen auch von ihm; dürfen wir daher keinen 

Arzt gebrauchen? Ich werdein einem Gehölze von 
einem Räuber angegriffen, ich muß ihm zwar mein 

Geld mit Gewalt geben, allein wenn ich es ver, 

bergen könnte, bin ich dennoch verbunden es her/ 

zugeben? denn eigentlich ist die Pistole, die er auf 

mich zuhält, auch eine Gewalt. 

Äan 
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Man gebe also zu, daß Gewalt kein Recht 

giebt, und daß man niewand verbunden ist zu g«, 

horchen, als der rechtmäßigen Macht. Und s» 

bleibt meine erstere Frage i^mer unaufgelößt. 

V i e r t e s  K a p i t e l .  

V o n  d e r  S k l a v e r e y .  

HA eil kein Mensch von Natur einige Gewalt über 

seinen Nebenmenschen hat, und aus der 

Äewalt kein Recht kan hergeleitet werden so müft 

fen also gewUe Verträae unter den Menschen statt 

finden, worauf alle höhere Macht sich gründet. 

Wenn ein einzelner Mensch, sagt GrotiuS, 

feine Freyheit veräussern, und sich zum Sklaven 
eines andern machen kann, warum sollte ein gan« 

zeö Volck die seinige nicht veraussen, können , und 

sich einem König unterwerfen? Es sind hin- viel 

zweydeutige Worte, welche eine Erklärung nöthig 
hätten; allein wir vollen uus blos an dae Wort 

veeäuffcrn halten. Veräussern, heißt geben oder 
verkaufen. Ein Mensch also der sich zum Sklave» 

eines andern macht, giebt sich nicht weg, er ver, 

kaust 
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kauft sich, und zwar wenigstens gegen seinen Um 

terhalt: allein wogegen verkauft sich denn ein 

Volck? Weit entfernt daß ein König seinen Unter« 

thanen Nahrung gebe, so erhalt er vielmehr 

seinige von ihnen, und wie Nabelais sagt, so be» 

gnügt sich ein König nicht mit wenigem. Die Um 

terchanen geben also ihre Persohn hin mit der 

Bedingung, daß man auch ihr Vermögen nehmen 

solle? Zcb wüßte nichts was ihnen weiter übrig 

bliebe. Man kann zwar sagen, der Despot ver< 

schasset den Unterthanen die bürgerliche Ruhe. Es 

sey; allein was gewinnen sie dadurch, wenn die 

Kriege, die sein Ehrgeiz ihnen zuzieht, sein uner» 

sättlicher Geiz, und die Drükungen seiner Regie-

rung sie weit mehr quälen, als ihre eigenen Zäm 

rereyen würden gethan haben? Was gewinnen sie 

da>'irch, wenn diese Ruhe selbst einen Theil, ihreS 

Elends ausmacht? Man lebt im Gefängniß auch 

ruhig ; befindet man sich deswegen desto besser dar-

inn? die Griechen so in der Höhle der Cyclopen 

eingesperrt waren lebten ruhig, bis die Reihe an 

sie kam, verschlungen zu werden. 

Zu sagen, daß ein Mensch sich freywillig weg-

schenke, dieß hieße etwas albernes und unbegreifli­

ches behaupten, und eine solche Handlung ist um 

. i recht. 
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rechtmäßig und ungültig, dadurch selbst, daß de»« 

jenige der sie begehet, nicht bey gesunder Vernunft 

ist; wollte man dieses aber gar von einem ganzen 

Volk sagen, so müßte man behaupten, daß es eis 

ganzes Volk Narren giebt, allein die Narrheit 

giebt kein Recht. 

Wenn auch jeder sich selbst veräussern könnte, 

so kann er doch seine Kinder nicht veräussern, sie 

sind Menschen und frey gebohren: ihre Freyheit 

gehört ihnen selbst, und niemand kann darüber bet 

fehlen. So lange sie noch nicht den Gebrauch ihl 

rer Vernunft haben, kann der Vater in ihrem Na, 

«ncn Bedingungen zu ihrer Erhaltung und Wohl, 

seyn festsetzen; allein er kann sie nicht unwideiruft 

lich und unbedingterweise machen; denn ein sol, 

cheS Geschenk ist dem Zwek der Natur entgegen, 

und überschreitet die Gewalt der Äeltern. Bey ei, 

ner rechtmäslgen und willkürlichen Regimentsverl 

fassung, müßte also bey einer jeden neuen Gene« 

ration, jeS dem Volk freystehen sie anzunehmen, 

oder zu verwerfen: allein alsdenn wäre diese Regie, 

rungsart nicht mehr willkührlich. 

Seiner Freyheit entsagen, heißt der Mensch, 

heit entsagen, und auf deren Rechte und Pflichten 
Ver, 
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Verzicht.thlM. Es ist keine Entftl^öigulig mögLch 

für denjenigen, welcher allem enHfagk Eine solche 

EntAgung ist mit der Natur des Menden unver/ 

«nbar^ und die ganze Moralität femer Handlung 

Ken fallt wea, sobald sein Wille die Freyheit ver» 

lien. Endli^> ist es ein nichtiger und widersprechen^ 

der Vertrag, aufder einen Seite eiae uneingeschränkt 

te Macht, unb auf der andern Seite einen uneim 

gefchräv.tkett Gehorsam festzusetzen. Ist es nicht 

klar, daß man zu nichts gegen den verbunden ist, 

von dem M5N alles fodcrn kann, und diese einzige 

Bedingung, ohne E'iatz, ohne einigen Tausch, 

bewirkt sie nicht die Nichtigkeit des Vertrags selbst ? 

dann was für ein Recht kann mein Sklav gegen 

mich haben, da alles was er hat mir zugehört, da 

fein Recht auch das meinige ist, und ein Recht 

Welches ich gegen mich selbst ausübe, ein bloseS 

Wort ohne Verstand ist. ^ 

Grotius und ander« , geben noch einen Grund 
von dem vorgegebenen Recht der Sklqmrxy an. 

Da nach ihnen, der Üeberwindev das Recht l^at,, 

dem Ueberwundenen das Leben zu neHlsten, so kann 

letzterer sein Leben mit seiner Freyheit erkaufen; 

und dieser Vertrag ist desto rechtmasiger, da er zum 

besten beyder Theile ausschlägt. 
Allein 
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Allein man kann leicht einschen, daß dieses 

vorgegebene Recht, die Überwundenen zu töden, 

keinesweges aus dem Krieg hergeleitet werden kann. 

Dadurch selbst, weil die Menschen in ihrem ersten 

natürlichen Stand kein bleibendes Verhältnis haben, 

welches den Frieden und dm Krieg bestimmt, und 

. also auch natürlicherweise nicht Feinde gegen einqjidev 

sind. Das Verhältnis der Sachen, nicht der Mem 

schen bestimmt den Krieg, und da lezterer nicht aus 

blos persönlichen, sondern aus wirklichen Verhalte 

nisten entstehen kann, so kann ein Privatkrieq zwi« 

schen etnem Menschen und dem andern nicht Statt 

finden, weder in dem Stand der Natur, wo gar 

kein beständiges Eigenthum ist, noch in dem Stand 

der Gesellschaft, wo alles den Gesetzen Unterwort 

fen ist. 

Die Privatkampfe, Zweikämpfe und andere 

Streitigkeiten sind nicht hitR'eickend, einen Stand 

'zn bestimmen; und wäS' sie Privatkriege betrift, 
'so von Ludwig Xl., König von Frankreich, be? 

rechtigt, und durch einen Frieden nachher aufgeho< 
ben wurden/ so waren es Misbrauche der Lehnsrs« 

gierung; welches überhaupt das schlechteste Staats» 

system gewesen, so jemals entstanden, und welches 

Rouss. phil. werke, Ui. S. B den 
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den Grundsätzen des natürliche» Nechis, unö je ds» 

guten Staatsverfassung ganzlich zuwiderlief. 

Der Krieg hat also keine Beziehung von ei» 

i»em Menschen auf den andern, fondern vielmehr 

von einem Staat auf den andern, und die einzel» 

Nett'Mitglieder desselben werden nur zl^alligerweife 

Feinde, und dies nicht als Menschen, ja laicht ein« 

mal als Bürger, sondern blos als Soldaten; nicht 

als Mitglieder des Vaterlands, sondern al« 

feine Vertheidiger. Ueberhaupt kann ein Staat 

keinen Feind, als einen andern Staat haben, und 
nicht Menschen, indem unter Sachen von verschie, 

dener Natur kein wahres Verhältnis bestimmt wer» 

den kann. 

Dieser Grundsatz ist den Grundgesetzen aller 

Zeiten, und dem beständigen Verfahren aller gesiti 

tetett Völker vollkommen angemessen. Kriegser» 

klärungen betreffen mehr die Unterthanen eines 

Staats, als dessen Regenten. Ein Fremder, er 

sey König oder Privatperson, oder ein ganzes Volk, 

welches raubt, morded und die Unterchanen gefall 

Zen nimint, ohne dem Regenten vorher den Krieg 

anzukündigen, kann nicht als ein Feind angese^n 

Werden; er ist ein Rauber» Selbst Mitten in dem 

Krieg 



19 
bemSchtkgt sich ein gerechter Fürst in feind» 

lichem Land alles dessen, was dem Volke gehört, 

allein er verschont die Menschen , und das VmriK» 

gen der Privatpersonen; er verehrt eben die Rech» 

te, auf welche sich die seinigen gründen. Wenn 

sich ein Krieg mit der Ausrottung des feindlichen 

Staats endiget, so ist man berechtiget seine Vett 

theidiger zu töden, so lange sie noch die Waffen 
in der Hand haben; so bald sie selbige aber Niedert 

legen, Und sich ergeben, und dadurch aufhören 

Feinde oder Werkzeuge des Feindes zu seyn; so sind 

sie wieder blos Menschen, und man hat kein Recht 
auf ihr Leben. Oesters kann man den Staat aus­
rotten, ohne einen Menschen dabey zu töden; und 

der Krieg berechtigt zu nichts, als was zu dem vor» 

gesezten Zweck unumgänglich nöthig ist. Diese 

Grundsätze sind zwar nicht aus dem Grotius sie 
gründen sich nicht auf das Ansehen der Dichter; 

fondern sie sind ans der Natur der Sache hergeleitet, 

und gründen sich auf die Vernunft. 

Was das Neckt der Eroberung betrift, so hat 

es keinen andern Grund als das Gesetz des Start 

kern. Wenn der Krieg dem Ueberwinder nicht daS 

Recht giebt, die Ueberwundenen zu ermorden so 

kann ein Recht so et nicht hat, ihn nicht berech» 
B 2 tigen. 
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tig«»/ sie sich zu unterwerfen- Man hat kein Recht 

den Feind zu töden, ausser wenn man ihn nicht 

zum Sklaven machen kann; das Recht, ihn zum 

Sklaven zu machen, kömmt also nicht aus dem 

Recht ihn zu töden her: es ist demnach ein verwerflil 

cher und hockst unbilliger Handel, wenn man ihm 

sein Leben auf Unkosten seiner Freyheit verkauft, 

über die man gar kein Recht hat. Wenn man das 

Recht über Lehen und Tod, au- dem Reckt der 

Sklaverey, und das Recht der Sklaverey aus dem 

Recht über Leben und Tod herleiten will, so ver 

liert man sich in einen Zirkel von falschen Schlüssen. 

We^nman aber auch jenes schreckliche Neckt, alles zu 
töden annimmt, so behaupte ich doch, daß ein Sklav 

so im Krieg erobert worden, oder ein erobertes Volk, 

seinem Herrn dennoch nichts weiter schuldig ist, 

als ihm gezwungen zu gehorchen. Da der Ueber-

winder einen Ersatz für sein Leben annimmt, so er? 

weißt er ihm keine Gnade: und anstatt ihn ohne 

Nutzen zu töden, tödet er ihn. jetzund mit seinem 

Vortheil. Da er nun weder Mackt noch Gewalt 

über ihn erhalten hat so dauert der Krieg zwis 

schen ihnen immer fort, ihr Verhältnis selbst ist 
eine Folge davon; und der Gebrauch des Kriegs, 

reckts sezt keinen Friedenstraktat voraus. Sie ha, 

ben einen Vertrag zusammengeschlossen, gut; allein 

wett. 
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weit entfernt, daß dieser Vertrag den*Krieg anfhei 

ben könnte, sezt er vielmehr dessen Fortsetzung voraus. 

Man mag also die Sachen betrachten, wie 

man will, so ist das Recht der Sklaverey ungültig, 

nicht blos weil es unrechtmäßig ist, sondern auch 

weil es unvernünftig und nichtsbedeutend ist. Die 

Worte Recht und Sklaverey sind Widersprüche, 

und schließt eines das andere aus. Folgende Rede 

ist unvernünftig, sie mag nun von einem Menschen 

gegen den andern, oder von einem Volk gegen das 

andere gehalten werden: „Ich will mit dir einen 

„Vertrag errichten, der gänzlich zu deinem Nach, 

„theil und ganz zu meinem Vortheil ist; diesen V?r, 

„trag werde ich halten, so lange es mir beliebt, 

„und du sollst ihn gleichfalls halten, so lange es 

„mir gefällt" 

F ü n f t e s  K a p i t e l .  

Daß man immer auf einen ersten Vertrag 
zurückgehen müsse. 

enn ich auch alles das zugeben wollte, was ich 

bisher widerlegt habe, so würgen dennoch 

Bz die 



Kie Vertheidiger des Despotismus nichts -fm' sich 

daraus ziehen können. Es wird immer ein HroW 

Ultterschied bleiben unter den Worten, sich eine 

Menge unterworfen, und eine Gesellschaft regieren. 

Wenn zerstreute Menschen nach und nach einem 

sinzigen unterworfen werden, so viel es ihrer auch 

seyn mögen, so sehe ich darunter nichts als einen 

Herrn und Sklaven, ich sehe weder ein Volk noch 

dessen Oberhaupt; es ist, so zu sagen eine Zusaim 

menrottunq, aber keine gesellschaftliche Verbindung; 

denn es findet hier weder ein allgemeines Wohl, 

noch eine bürgerliche Gesellschaft statt; der Mensch 

so auch die halbe Welt bezwungen hat, bleibt im^ 

lner eine Privatperson , sein Vortheil ist von dem 

Vortheil der andern getrennt, und nichts weil 

ter als ein PrivatnuAn. Sollte dieser Mensch 

endlich umkommen, so wird sein Reich zerrissen, und 

.«st ohne Verbindung, so wie eine Eiche sich von 

einander trennt, und zu einem Haufen Asche zm 

sammenfällt nachdem sie das Feuer! verzehrt hat. 

Ein Volk, sagt Glntius, kann sich einem Köi 

mg übergeben; nach Grotius ist also ein Volk schon 

ein Volk, ehe es einen König hat. Dieses Ge» 

schenk schon ist eine bürgerliche Handlung, und sezt 

«ine öffentliche Bevathschlagung voraus. Ehe man 

alstz 



also die Handlung untersucht, wodurch eit? Volk 
einen König erwählt, so wäre es nöthig die Hand« 

lung zu untersuchen, wodurch ein Volk ein Volk ist; 

denn da leztere nothwendig vor der erstem voraus 

Zehen muß, so ist sie auch das wahre Grundgesetz 

der Gesellschaft. 

Wenn kein Vertrag vorausgegangen wäre, wo 

bliebe alsdenn, wenn die Wahl nicht einstimmig 

ist, die Verbindlichkeit für den kleinern Hausen, 

her Meinung des grösern nachzugeben, und woher, 

hätten Hunderte das Recht, einen Herxn zu w^h» 

lcn, und für zehne, die keinen haben wollen, ihre 

St'mmen zu geben? Das Oesetz der Mehrheit der 

Stimmen ist an sich selbst ein angenommener Ben 

trag, und sezt wenigstens einmal eine UebereitN 

siimmung voraus. 

Von dem Bund der Gesellschaft. 

^ch nehme an, daß die Menschen so weit gekölm 

men sind, daß die Hindernisse, so sich in dem 

Stand der Natur ihrer Erhaltung entgegensetzen, 

fich verstärken, und daher die Kräfte, Lo Mer Mensch 

S e c h s t e s  K a p i t e l .  

B 4 ihne» 
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ihnen entgegensetzen kann, überwältigen. In die­

ser. Lage kann nun der ursprüngliche Stand nicht 

mehr bestehen, und das menschliche Geschlecht wur­

de umkommen, wenn es seine Lebensart nicht veu 

änderte. 

Da nun die Menschen keine neue Kräfte Herl 

vorbringen, sondern blos diejenigen, so sie schon 

haben, regieren und vereinigen können, so bleibt 

ihUen zu ihrer Erhaltung kein anderes Mittel Hbrig, 

' als'durch ihre Zusammentretung die Summe der 

Kräfte zu vergrössern, wodurch sie den Hindernis? 

fen widerstehen können, sie in Thätigkeit zu setzen, 

um sie durch einen einzigen Bewegungsgrund zu 

geuseinschaftlichen Wirkungen anzutreiben. 

Diese Summe von Kräften kann nur durch 

die Vereinigung Vieler entstehen. Da aber die 

Stmke und die Freyheit eines jeden Menschen die 

einzigen Werkzeuge seiner Erhaltung sind, wie kann 

er sie abgeben , ohne sich zu schaden, und ohne die 

Pflicht a?gxll sich selbst 5» verletzen? Diese Schwiet 

rigkett auf meinen Gegenstand angewendet, kann 
man folgendermaßen ausdrucken. 

„Eine Art von gesellschaftlicher Verbindung 

„zu Anden, welche mit vereinigter Macht die Per«" 

^ »so« 
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,;son und das Vermögen eines jeden ihrer Glieder 

„vertheidige und beschütze, und durch welche ein 

„jeder mit allen vereinigt, dennoch nur sich selhst 

gehorche, und eben so frey bleibe wie vorher." 

Dieses ist das erste Grundproblem, dessen Auflö­

sung der gesellschaftliche Vertrag ist. 

Die Bedingungen dieses Vertrags sind durch 

die Natur der Handlung selbst schon so bestimmt, 

daß die geringste Aenderung sie aufheben und verl 

eiteln würde; so daß, ob sie gleich niemals öffentt 

lich bekannt gemächt worden, sie dennoch überall 

eben dieselben sind, überall stillschweigend angenoim 

!mn und beobachtet werden; so lange bis dieser 

gesellschaftliche Bund verlezt wird, da alsdent» 

jeder wieder in seine vorige Rechte tritt ̂  und seine 

natürliche Freyheit wieder erhält, indem er die be» 

dingte Freyheit verliert, wegen deren er darauf 

Verzicht gethan harte. 

Diese Bedingungen recht betrachtet, schränken 

sich olle <".?f eine einzige ein, nemlich auf die vük 

lige Übergebung eines ? Mitglieds und seiner 

Rechtedie oaize Gc...^u!sch^fr: dann da jeder 

sich änlich hittgiebt, so ist die Bedingung einer» 

lty für alle, und wenn die Vediagung^eden betrist, 

" - ^ ,B; s» 
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so bat keiner keinen Vortheil, sie bem asdern zur 

Last zu machen. 

Da übrigens die Übergebung ohne einige Ein? 

fchränkung geschieht, so ist auch die Vereinigung 

so vollkommen als möglich, und keines der Mit­

glieder kann einigen Widerspruch wachen; denn ss 

bald einzelnen Gliedern noch einige Vonechte übrig 

blieben, so wäre, da kein gemeinschaftliches Ober» 

Haupt da ist, welches zwischen ihnen und dem Publ 

Mo ricbten könnte, ein jeder so zu sagen sein eige» 

ner Richter, und würde, daher bald es über alle seyn 
wollen; der Stand der Natur würde zwar bleiben, 

allein dje gesellschaftliche Verbindung würde dadurch 

entweder vernichtet, öder in Tirannep ausarten. 

Da endlich jeder sich für das Ganze hingiekt, 

sv giebt er sich im eigentlichen Verstand keinem; 
und da kein Mitglied vorhanden, üb?r das MM ein 

Recht erlangt, welches es nicht über jeden andern 

ebenfalls erlangt hat, so wird dasjenige, waS man 

dabey verliert, völlig erfezt, und man hat meht 

Gewalt, dasjenige so, man bestzt, zu erhalten. 

Denn man also von dely gesellschaftlichen 

MnhNib dasjenige enchwt, w?S mcht zu feinem 

Wesen 
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SVesen gehött, so wird man finden, daß es sich a^f 

folgenden Satz einschränkt: „Jeder von uns üben 

„giebt gemeinschaftlich seine Person und seine Gv« 

^walt uyter die höchste Regierung des allgemeinen 

„Willens; und wir nehmen im Ganzen jedes Miy 

,^glied als ein unzertrennliches Thvil des ganzen 

»»an." 

Auf diese Art entsteht aus den einzelnen Gliei 

dern durch diese gesellschaftlich,' Verbindung ein 

moralisches Ganzes, das aus eben so viel Mitglie­

dern besteht, als Stimmen da sind, und welches 

aus eben dieser Verbindung seine Einheit. sein V^et 

sen, sein Leben und seinen Willen erhalt. Diese 

öffentliche Person, welche aus der Vereinigung al, 
ler übrigen entsteht, hatte ehemals den Namen 

Bürgerschaft *),» und erhalt jetzund den Na» 

me«! 

*) Der wahre Sinn dieses Wortö ist den den Neuern 

beynah gänzlich unbekannt; die mehresten halten ei« 

ne Stadt für eine Bürgerschaft, und einen Stadt­
bewohner für eine n Bürger. Sie wissen nicht, daß 

die Häuser eine Stadt ausmachen, und daß die Tür­

ger eine Bürgerschaft auömachen. Dieser Irrthum 

kam ehemals den Karlbaginensern theuer zu stchen. 

Ich habe nirgends gelesen, daß der Name Bürger 

jemals einem Unttilhan eines Sürßen wäre btpguegt 

wos0en. 
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nie» Repubik, «der bürgerliche Gesellschaft» 

Welche, wenn sie leidend ist, Staat, ist sie aber 

thätig, Regierung »genannt wird, und endlich 

ZN cht, wenn man sie im Verhältnis mit ihres 

Gleichen nimmt. Die vereinigten Glieder nehl 

wen ün allgemeinen Verstand den Namen Volk, 

im besondern aber den Namen Bürger, als Theilt 

Haber der öffentlichen Obrigkeit an, und endlich 

Unterthanen, insofern sie den Gesetzen des Staats 

unten 

worden, nicht einmal in alten Zeiten den Macedo-

niern, oder in neuern Zciten den Engländern, wel­

che jedoch freyer sind, als alle andere. Blos die 

Fran-osen bedienen sich des WortS Bürger, weil 

sie gar keinen wahren Begriff davon hc ben, wie man 

aus ihren Wörterbüchern erschen kann, denn sonst 

würden sie, wenn sie ihn siclf anmaßten, eine Belei­

digung der Majestät begehen: dieses Wort bedeutet 

bey ihnen eine Tugend und kein Recht. Bodin hat 

einen bumnnn Streich gemacht, alö er von unsern 

Bürgen und Unterthanen sprechen wollte, und ei­

nes mit dem andern verwechselte. d'Alemvert aber 

hal sich darinn nicht geirrt, und hat in dem Amkel 

Genf d e vttrerley Classen von Menschen wohl un­

terschieden, (ja gar fünft, wenn man die Fremden 

dazu rechnet,^ die in unsrer Stadt sind, und wovon 

nur die zween erstern die Republik auemachen. Äus­

ser 5usi'm hat keln einziger französischer Schriftstel­

ler den wahren Sinn des Worts Bürger eingesehen. 
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Unterworfen sind. Allein diese Benennungen wer, 

dcn öfters verwechselt, und eine für die andere ge» 

sezt; man muß sie daher unterscheiden können, wenn 

Fe in ihrem eigentlichen Verstand gebraucht werden. 

S i e b e n d e s  K a p i t e l .  

V o n  d e m  R e g e n t e n .  

AsuS der äusserlichen Form dieser Verbindung er« 

^ hellt nun, daß eine gegenseitige Verbindlich» 

keit des gemeinen Wesens gegen die einzelnen Mit» 

glieder vorhanden ist, und daß jedes einzelne Glied, 

indem es sich so zu sagen mit sich selbst verbindet, 

in einem doppelten Verhältnis stehet; nemlich als 

Mitglied des Regenten gegen die einzelnen Glie» 

der, und als Mitglied des Staats gegen den Re^ 

genten. Hier kann man aber den Satz aus dem 

bürgerlichen Recht nicht anwenden, daß keiner eine-

Verbindung mit sich selbst zu halten verbunden sey; 

denn es ist ein groser Unterschied zwischen, sich ge» 

gen sich selbst verbinden, oder hch mit einem Gan? 

zen verbinden, davon man einen Theil ausmacht. 

Man muß überdieß noch anmerken, daß diese 

allgemeine Uebereinstimmung alle Unterthanen, ws> 
gen 
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<Ven dem Voppetten Verhältnis, in dem sie kSnttekt 

betrachtet werden, gegen den Regenten verpflichtet, 

ftn Gegentheil aber den Regenten nicht gegen sich 

ftlbst verpflichten kann, denn es wäre wider die 

Natur des bürgerlichen Rechts, daß der Regente 

sich eine Pflicht auflege, welche er nicht überschreit 
ten kann. Da er sich blos in einem und eben dem' 

selben Gesichtspunkt betrachlet, so ist er in dem 
Fall einer einzelnen Person, die sich mit sich selbst 
verbindet: und hieraus sieht man, daß kein Grund» 

gcfth, welches das Volk verbindet, statt haben kann, 

selbst nicht einmal der gesellschaftliche Denrag. 

Dieses ist jedoch nicht so zu verstehen, als wenn 

eine Gesellschaft sich nicht mit einander verbinden 

könne, denn so bald dieser Vertrag nicht dadurch 

verlezt wird; so ist sie alsdenn eil! einfaches We< 

sen, und kann für sich allein betrachtet werden. 

Eine ganze Gesellschaft hingegen, wo dieÄün 

de Und Mächt des Regenten sich auf die Unverlezf 

bcukeit des Vertrags gründet, kann sich niemals 

mit andern verbinden, so bald dadurch dieser erste 

Benrag nur im geringsten verlezt wird, als z. B. 

einen Theil von sich selbst veräusfer'n , oder sich ek 
nem andern Regenten unterwerfen. Den Vertrag 

verletzen, welcher ihn unterstüzt, hieße eben so viel. 
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cks sich selbst zerstören, und wo keine Ursachen mehr 

statt finden', kann auch keim Wütkung hervorge, 

bracht werden» 

So bald diese Menge Menschen sich in einen 

Haufen vereinigen, so kann man kein einzelnes 

Mitglied desselben beleidigen, ohne zugleich das 

Ganze anzugreifen; und noch weniger kann man 

das Ganze beleidigen, ohne daß die Mitglieder 

nicht darunter leiden. Dil P^ickt und der eigne 

Vortheil legen also beyden Theilen die Verbindlich» 

keit auf, sich gegenseitig beyzustehen, und dieselben 

Menschöy. müssen in diesem doppelten Verhältnis 

alle Vortheile zu vereinigen suchen, die daraus 

können erhalten werden. 

Da nun der Regente blos durch die Mitgsie, 

der des Ganzen bestehen kann, so kann und darf 

sein eigener Dortheil dem ihrigen nicht enrgcgm 

sevn; und folglich braucht die oberste Gewalt den 

Unterthanen gar keine Sicherheit zu geben, weil 

es unglaublich ist, daß das Ganze seinen eignen 

Mitgliedern einigen Schaden werde zufügen wollen; 

und wir werden weiter hinten auch beweisen, daß 

es keinem insbesondere schaden könne. Der Negente 

ist durch sich selbst schon das, was er seyn soll. 

Zn 
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In Ansehung der Unterthanen gegen den Net 

Kenten ist es aber ganz anders, indem er/ ohnert 

achtet des allgemeinen Vortheils, dennoch sich auf 

ihre Treue nicht so ganz Würde verlassen können/ 

wenn er nicht Mittel fände, sie dazu anzuhalten. 

Jedes einzelne Mitglied kann als Mensch sei» 

mn eignen Willen haben, der dem Willen des Gan? 

zen, den er als Bürger haben sollte, entgegengesezt 

ist. Sein eigner Vortheil kann ih^ ganz anders 

bestimmen, als der allgemeine Nntzen es erfordert; 

sein unbedingtes und von Natur, unabhängiges Wet 

fen kann ihm dasjenige, so er zur Erhaltung des 

'Ganzen beytragen muß, als ein freywilliges Ge» 

schenk stellen, dessen Verlust den übrigen Gliet 

dem nicht so schädlich, als die Erfüllung desselben 

ihm lästig wird. Da er auch den Staat blos als 

ein moralisches Wesen betrachten kann, das nicht 

in einer Person besteht, so würde er bald die Frey« 

Helten und Vortheile eines Bürgers gemessen wol­

len , ohne die Pflichten des Unterthanen zu ersttt? 

len; und eine solche Unbilligkeit würde bey weiterm 

Fortgang dem ganzen Staat den Untergang zuziehe» 

Damit nun der gesellschaftliche Bund nicht 

blos ein eitles Hirngespinst ^ey, sezt er stillschweil 
gend 
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Hend schon jene Bedingung voraus, welche allein dtt 

andern unterstüzen kann, daß nemlich jeder, so dem 
Willen des Ganzen nicht gehorchen würde, von der 

ganzen Gesellschaft dazu gewungen werden solle: dies 

bedeutet im Grunde nichts weüer, als daß man ihn 
zwingen würde wieder, frey zu seyn; denn eben die 
Bedingung, vermöge welcher jeder Bürger dem Vai 

»erland zugehört, schüzt ihn auch gegen alle persöhltt 
liche Abhängigkeit; eine Bedingung worauf das gaw 
ze Gebäude der ScaatSverfussung gegründet ist, und 

Welche allein die bürgerlichen Verhaltnisse berechtigt, 

die ohne sie, tyrannisch, unvernünftig, nnv den gr6t 

Pen MiSbräuchen unterworfen wären. 

A c h t e s  K a p i t e l .  

Von dem bürgerlichen Stand. 

Uebergang von dem natürlichen zu dem tür-

gerlichen Stand, bringt bey dem Menschen, ei/ 
ne merkwürdige Veränderung hervor, indem er in 

Ansehung seines Betragens, die Billigkeit an die Steh 

le deS Instinkts sogt, und allen seinen Handlungen 

Kouß.pwl.'werkeiil.tz. L est 
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«insn moralischen Werth beylegt, den sie vorher nich« 

gehabt haben. AlSdenn erst wird der physische Trieb 

von der Pflicht/ und die Begierde von der Billigkeit ver» 

drängt, und der Mensch, der bis dahin blos für sich 

selbst gelebt hatte, sieht sich gezwungen nach ander» 

Grunhsäzen zu handeln, und seiner Vernunft, vo? 

seiner Neigung zu folgen. Ob er sich nun gleich in 
diesem Stand, verschiedener Vonheile beraubt, so e? 

von der Natur erhalten halte, so erhält er auf der 

andern Seite wieder sehr beträchtliche^ seine Fähigkei­

ten werden erweckt und entwikelt, seine Begriffe er­

weitern sich, seine Neigungen veredeln sich, und seine 

ganze Seele erhebt sich jo hoch, daß wenn der MiS-
brauch, dieses neuen Standes, ihn nicht ös:ers tiefte 
erniedrigte als er in seinem vorigen Stand, gewesen, 

<r bestandig den glüklichen Augenblick seegnen sol!te> 

welcher ihn auf immer aus demselben gerissen, und 
durch welchen er auS einem eingeschränkten »nd dum? 

wen Thier, ein verständiges Wesen, und ein Mensch 

geworden ist. 

Wir wollen diese Smvme gegenseitiger Vorths 
le, deutlicher auSeinan^ersezen, um sie leichter verglei« 

chen zu können. Der Mensch verliert in der bürget-

ltthen Gesellschaft seine natürliche Freyheit und das 
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kmeingeschränkte Recht, sich all« s was ihn rxizt, und 
tvas er erhalten kann, sich zuzueignen; er gewinnt aber 

durch sie, die bücherliche Freyheit und Ken ruhigen 

Vesiz seines Eigenthums. lNn sich bey dieser Gegen­

einanderhaltung nicht zu irren, muß man sehr wohl, 

die natürliche Freyheit, welche blds durch die KlHsttz 

des Menschen eingeschränkt ist, von der bürgerlichen 
unterscheiden, welche durch den Willen des Ganzen 

begränzt wird, und den Vesiz. welcher blos ein? Folge 
der Stärke oder der ersten Entdeckung ist, von dem 

Eigenthum,welcheS auf rechtmäßige Ansprüche gegrün» 

det ist» 

Man könnte dem was vorher von dem öürgerli» 

Hen Stand gesagt worden, noch die ErlMung dee 

Moralischen Freyheit beyfügen, durch welche allein 
der Mensch, Herr übersieh selbst wird; denn der Trieb 
der Begierde, istStlavcrey; und die Befolgung des 

Gesezes so man sich selbst vorschreibt, ist Freyheit. 

Allein ich habe über diesen Artikel schon zuviel gesagt, 

und den philosophischen Sinn des Wortes Laheit 

zu erklären gehört nicht hieher. 

Nenn/ 
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N e u n t e s  K a p i t e l .  

Von dem wahren Eigenthum des Staats. 

L^edeS Mitglied übergiebt sich und seine Rechte der 

Gesellschaft, in dem Augenblick daß sie sich ver-
einigt wie wir sie jezo sehen, nebst allen semen Gü­
tern die einen Theil seiner Kräfte ausmachen« Der 

Besiz derselben wird zwar durch diese Verbindung 

nicht verändert, indem er in andre Hände kommt^ 

und der Regente kann sie nicht als sein Eigenthum 

ansehen; allein da die Macht einer ganzen Bürger­

schaft ungleich gröser ist, als die eines einzelnen Men» 

schen, so ist auch der öffentliche Besiz im Grunde viel 
gültiger und unwidersprechlich, ohne jedoch, wenige 

stens in Nüksicht der Fremden, desto rechtmäßiger 
zu seyn. Denn der Staat, .ist in Ansehung feiner eigi 

nen Mitglieder, vermöge des gesellschaftlichen Ver» 

tvags worauf alle andern Verträge sich gründen Herr 

überfalle ihre Güter; allein in Rükstcht der fremden 

Mächte ist er dieses nicht anders, als vermöge des 

Rechts der ersten Vesijlnhmung so von den einzelnea 

Menschen herrührts 

Gas 
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Das Recht der ersten Desiznehmung, ist nicht recht, 
mäßig, so lange das Eigenthumsrecht noch nicht ein­

geführt ist, ob eS gleich im Grande gültiger ist, als 

das Recht des Starkern. Jeder Mensch hat von 
Natur ein Recht auf das, was ihm nothwendig ist; 

allein das ausdrückliche welches ihm sein Ei­

genthum verstattet, schloßt ihn daher auch von allem 

andern aus. Er hat sein Theil erhalten, und muß 
sich damit begnügen, und kann weiter keinen Anspruch, 

auf das Ganze machen. Daher ist das Recht der 
ersten Pesiznehmung, in dem bürgerli-chen Stand so 

heilig, ob »'s gleich in dem natürlichen Stand nur sehr 

schwach ist. Bey diesem Recht verehrt man nicht so­
wohl dasjenige was andern zugehört, als vielmehr 

dasjenige was einem selbst nicht zukommt» 

Ueberhaupt, um das Recht der Besijnehmung ei­
nes Stück Feldes, gültig zu machen, wird folgendes 

erfordert. Erstens, muß dieses Feld noch nicht von 
jemand bewohnt seyn; Zwestens, darfman sich davon 
nur soviel zueignen, als man zu seiner Erhaltung nö­

thig hat; Drittens, muß man Besiz davon nehmen, 
nicht durch eine kindische Ceremonie, sondern dadurch, 

daß M5N es bearbeitet und anbaut. Dieses ist Her 

einzige Beweis des Eigenthums, welcher bey Ermang, 

C z lung 
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lnng anderer rechtlicher Ansprüche vor allem muß be» 
obachtet werden. 

Wenn man dem Bedürfniß und dem Fleiß daS 

Recht des ersten Befizes zugesteht, so wird dieses Recht 

in seiner Völligen Kraft angewendet; und man kann 

es nick)t iveittr ausdehnen. Kann man sich bloS des» 
wegen ein fremdes Land zueigyen weil man den Fuß 

daraus yesezt hat? oder ist es hinreichend daß man 
andere Menschen eine Zeitlang mit Gewalt davon 

wegtreibe, um ihnen auf immer das Recht eS wieder 

zu besizen, streitig zu machen? Wie kann ein Mensch, 

oder ein ganzes Volk, sich eines unermeßlichen Strich 
Landes bemächtigen, und das ganze übrige menschli» 

che Geschlecht desselben berauben, ohne eine strafbare 
Ilngci cchtiykvit zu begehen, indem es dadurch den übri, 

gen Menschen die Wohnung und Nahrung entzieht, 

tvelche die Natur ihnen gemeinschaftlich gegeben hat­
te? Ais Nunez Balbao an dem 'User, im Namen 

des Castilianischen Königs, von dem Südmeer, und 

demganzen südlichen Amerika Besiz nahm, war diei 

sos hinlänglich, nm alle Einwohner aus ihren Besiz-

chümeVn zu verjagen, und andere Fürsten der Welt> 

davon auszuschließen? Auf diese Art wurden dte Ce, 

Nlponi.'n unnölhigerweise vervielfältigt, und.Sr. Ka» 

tholische Maj stät, konnten aus ihrem Cabmet, Be> 

siL 
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ssz von der ganzen'Wek neh<nen; wohlverstanden, 
daß man nachher dasjenige wieder davon hätte abrech­

nen ptüsscn, was andere Prinzen schon vorher davon 

besessen hatten. 

Man ficht leicht em, wie die vereinigten und ans 
einander gl änzenden Ländereyen der Privatpersohne», 

endlich das öffentliche Gebiet ausmachen, und wie daS 

Recht der obersten Herrschaft, sich von den Persoh-
nen auf ihre Güter erstreckt, und daher auf einmaz 

wesentlich und persönlich wird; hierdurch werden die 

Bksizer immer mehr abhängig, und selbst ihr Vermö­
gen wird Bürge für ihre Treue. Diesen Vortheil 

scheinen die alten Regenten nicht recht gekannt zu ha« 

ben, die sich blos Könige der Perser, der Suchen­
der Macedonier nannten, und sich vielmehr als Ot 

VerHäupter dieser Menschen betrachteten, als Herren 

des Landes. Die heutigen Regenten, nennen sich 

daher auch weit geschickter Könige von Frankreich, von 
Spanien, von England u. s. w. und indem sie also 

das Land sich zueignen, so versichern sie sich zugleich 

der Menschen, die es bewohnen. 

WaS bey dieser Verckusserung am sonderbarsten 

scheint, ist, daß obgleich die ganze Gemeindf, die Gü-
C 4 tev 
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ter der einzelnen Mitglieder an sich zieht, sie dennoch 
derselben dadurch nicht beraubt werden, sondern ihr 

rechtmäßiger Besiz wird dadurch mehr gesichert, und 
die unrechtmäßige Zueignung wird in ein geltendes 

Recht, und der Genuß in ein Eigenthum verwandelt. 

Alsdenn werden die Besizer, als Verwalter des offene 
lichen Vermögens angesehen, ihre Rechte werden von 
allen Gliedern des Staats verehrt, und gegen die 

Gewalt des Fremden vertheidigt, und durch diese dem 

gemeinen Wesen, und ihnen selbst so nüzliche Abtret 
tnng, erhalten sie dasjenige so zu sagen alles wieder, 

was sie hingegeben haben. Dieser anscheinende Wider? 

spruch erklärt sich von selbst, nenn man die Rechte^ 
so bei'Negent, und der Eigenthümer, auf ein und ebeh 

dasselbe Vermögen haben, gehörig unterscheidet; wie 

man aus dem folgenden ersehen wird. 

ES kann auch geschehen, daß sich Menschen zusam^ 

wen vereinigen, ehe sie noch etwas besizen, und sich 

nachher eines Stück Landes bemächtigen, welches für 

sie alle hinreichend ist, eS gemeinschaftlich genießen,^ 
oder es unter sich, entweder in gleiche Theile, oder nach. 

Verhaltnissen die von den Regenten bestimmt werden, 

vertheilen. Auf welche Art nun diese Erwerbung 

geschieht, so blecht das Recht so jeder einzelne Mensch, 

auf 
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auf sein Vermögen hat, immer dem Recht so die 
ganze Gesellschaft über alles hat, untergeordnet; denn 

sonst wäre das Band der Gesellschaft weder dauerhaft, 

noch könnte die oberste Macht ihre Pflicht mit gel 

Hörnum Nachdruck erfüllen. 
Ich will dieses Kapitel und dieses Buch mit ck 

ner Anmerkung beschließen, welche als die Grund? 

veste des ganzen Systems der Gesellschaft kann an? 

gesehen werden; nemlich daß, statt die natürliche 

Gleichheit zu zerstören, sezt vielmehr der ursprHngli? 
che Vertrag, eine moralische und rechtmäßige Gleich? 
heit an die Stelle dessen was die Natur jn dem phyft? 

fchen des Menschen ungleich gemacht hatte, und daß ob 

sie zwar an Stärke und Geisteskraft von einander un? 

terschieden seyn können, sie jedoch durch ie Verträge 

und das Recht einander ganz gleich w rden. 

C 5 Zwey, 
Unter schlechten Regierungen ist diese Gleichheit 
blos noch dem Scheine noch vorbanden; sie dient 
blos dazu, den Armen in feinem Elend und den 
Neichen in feinem unrechtmäßigen Besiz zu er­
halten. Im Grunde sind die Geseze denen die et« 
was besizen, immer günstiger, als denen die nicht? 
hatten, und hieraus folgt, daß der Stand der Ge» 
sellschüsst nur in sofern den Menschen nüzlich ist, 
als sie alle etwas haben, und keiner unter ihnen 
mehr hat als der andere-

Ende des ersten Büchs. 
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Z w e y t e s  B u c h .  

E r s t e s  K a p i t e l .  

Daß die Regierung nicht könne ver­
äussert werden. 

erste und wichtigste Folge, wolche man aus 

den vorher angezeigten Grundsazen Herleilen 

kann, ist diese, daß die Kräfte des Staats blcktz al­

lein 6mcl> den Willen des Ganzen, zu jhrem Zwek/ 

das i^t zum allgemeinen Besten können regiert wer­

den: dann, da die widereinaüderlaufenden Vortheile 

der einzelnen Mitglieder, die Einrichtung einer Ge­

sellschasst nothwendig gemacht, so tonnte sie auch 
blos dutch die Vereinigung aller dieser Vortheile 

möglich gemacht werden. Das gesellschaftliche Band 

entsteht durch ein allgemeines Verlangen nach eik! 

und eben denselben-Vortheilen, und wenn nicht ein 

Punkt könnte angegeben werden, worüber alle einzel­

n e  M i t g l i e d e r  s i c h  v e r e i n i g e n ,  s o  k ö n n t e  k e i n e  G t t  

sellschafft bestehen; und diesem allgemeinen Vvrtheiz 

gemäs, muß die Grsellschasst regiert werden. 

Ich 
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Ich sage nemlich, daß da die Regierung in de« 

Beförderung und Ausübung des Willens des Garv 

zen besteht/ so kann sie auc^ nicht veräußert werden, 
und der Regente, der blos durch den Willen des 

Ganzen besteht, kann nur durch sich selbst vorgestellt 

werden; die Macht desselben kann wohl auf andere 

übertragen werden, aber niemalsHer Wille. 

Wenn eS demnach möglich ist, daß der Wille bet 

einzelnen Glieder über gewisse Punkte sich mit dem 

Willen des Ganzen vereinigen könne, so ist es jedoch 

unmöglich, daß diese Vereinigung von langer Daher 

seyn könne; denn das einzelne Mitglied, strebt ver-

möge seiner Natur nach Vorzügen, und der Wille 

des Ganzen bloS nach Gleichheit; es ist auch uns 

möglich, daß man für diese Vereinigung einige Si­

cherheit haben könne; und wenn gleich dieser Ver< 

trag immer gehalten würde, so ist dies mehr ein 

Werk des Zufalls, als der Kunst. Der Regente 

kann zwar sagen, ich will jezund eben das, was-die­

ser oder jener Mensch will, oder zu wollen vorgiebt: 
allein er kann nicht sagen, daß er dasjenige waS die, 

ser Mensch zu einer andern Zeit wünschen wird, auch 

gleichfalls wünschen würde; weil es ganz unnatürlich 

ist­
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ist, baß der allgemeine Wille sich für die Zukunft 
binden lassen sollte, und tpeil esnicht vom blo>--n Wit.' 

len abhängt, dasjenige zuzugeben, was dem Wohldes 

WesenS, so etwas wünscht, zuwider ist. Sobald 

also das Volk Gehorsam verspricht, so zerstört es sich 
selbst durch diesen Vertrag, und hört auf ein Volt 
zu seyn; denn wo ein Herr ist, kann kein Regente 

seyn, und alsbald ist det gesellschaftliche Vertrag auf­

gehoben. 

Dies will zwar nicht sagen, daß die Befehle der 

Obern nicht für den Willen des Ganzen gelten könn,' 

teii, so lang der Regente welcher die Freyheit hat 

sich ihnen zu widersetzen sie gutheißt; denn in sol­

chem Falle kann man aus dem allgemeinen Still­

schweigen auf die Einwilligung des Volks schließ«?. 

Dieses wird nachher weiter erklärt werden. 

Z w e y t e s  K a p i t e l .  

Daß die Negierung unzertheilbar sey. 

ach eben den Gründen, nach welchen die Regie, 

rung unveräußerlich ist, ist sie auch unzercheil? 
bar. 
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Var. Denn der Wille ist entweder astgemein, *) 

oder nicht; er ist entweder der Wille des ganze» 

Volts, oder blos eineStheils desselben. Im erste»? 
Fall ist dieser bekanntgemachte Wille eine Handlung 

der Regierung, und wird Gesez; im zweyten Fall 
aber ist eS ein einzelner Wille hder eine Handlung 

der Obrigkeit; und kann höchstens ein Rathschluß 

genannt werden. 

Unsere Staatsklugen zertheilen die Reqjerungs« 

kunst in ihrem Gegenstand, weil sie-dieselbe in ihrem 

Grundsaz nicht zertheilen können. Sie unterschei­

den dieselbe in Macht und Willen, in Gesezgebende 
und ausübende Gewalt, in Abgaben, Auflagen, Äe-

techtigkeit und Krieg, in innerliche Verwaltung, und 

das Recht mit den Fremden Unterhandlung zu pfle­
gen ; bald verwirren sie alle diese Theile unter ein­

ander, bald nehmen sie jeden besonders an, und ma­

chen also aus dem Regenten ein phantastisches We­

sen, welches sie aus eben angeführten Theilen zu­
sammen-

*) zu einem allgemeinen Willen, ist eben nicht noth­
wendig, daß er einstimmig angenommen sep; al­

lein eS ist nothwendig daß alle Stimmen gesam-

mel» werden, denn jede förmliche Ausschließung 

hebt die Allgemeinheit auf. 
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fainmensetzen; dies Heißt eben so viel, als wenn man 

einen Menschen aus verschiedenen Körpern zusam, 

mensezen wollte, deren einer die Augen, der andere 

die Arme, der dritte die Füße hätte, und Weiler 

nichts. Die Marktschreyer in Japan zerschneiden, 
wie man sagt, vvr den Augen der Zuschauer^ ein 
Kind in Stücken; werfen die Stücke eines nachdem 

andern in die Luft, und lassen das Kind lebendig 

und gesund wieder herunter fallen. Eben so sind die 

Taschenspielerkükste der heutigen Staatskjugen be­

schassen denn nachdem sie die Gesellschaft durch fal» 

fche Kunstgriffe zertrennen; vereinigen sie die Theile 

derselben wieder, ohne daß man weis wie es zw 

Seht. 

Dieser Irrthum ist vorzüglich daher entstanden, 
weil man sich keine richtigen Begriffe von der Ge-
walt der Negierung gemacht, und dasjenige als kinen 

wesentlichen Theil dieser Gewalt angesehen hat, waS 

im Grunde eine blase Folge derselben war. So hat 

man z. V. di.e Gewalt, Krieg und Frieden zu schlie­

fen, als ein Recht der Negierung angesehen ; welches 

Koch nicht ist, denn diese Handlung ist kein Gesez^vn^-
dern blos eine Anwendung des GesezeS, eine b^sor^e, 

xe Handlung, welche den Fall des GesezeS bestimmt, 

und 
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lind die nachher ausführlicher wird erklärt werden, 

wenn erst der wahre Sinn des wertes Gesez ffstgs 

sezt seyn wird. 

» 
Wenn man auf diese Art die andern Abtheilung 

gen untersucht, so findet man, daß so oft man glaubt 

Abtheilungen in der Negierung zu erkennen, man sich 

sehr betrügt, und daß gewisse Rechte, die man füe 
Theile derselben ansieht, ihr alle untergeordnet sind, 

denn sie sezen allemal einen obern Willen voraus des-

fen bloft Ausübung diese Rechte sind. 

Eö ist kaum zu glauben, wie viele Dunkelheit, 

diese unrichtigen Säze über die Bestimmungen so die 

Schriftsteller von dem politischen Recht gegeben hoben, 

verbreitet hat,wenn sie nach diesenGrundsäzen,dieRech-
te der Könige und ihrer Völker gegenseitig bestimmen 

wollten. Zeder kann es selbst bemerken wie sehr 

Grotius und fein Uebersezer Barbeyrac, in dem z. 

und 4ten Kapitel des ersten Buchs, sich marlern und 

in Schwierigkeiten vermittln, aus Furcht nach ihrer 

Absicht, entweder zuviel oder zu wenig zu sagen und 

Säze anzugreifen, welche sie vertheidigen wölken. 
Grotius welcher mit seinem Vaterland unzuftieden 

sich nach Frankreich geflüchtet häkle, und sich bey Lud­
wig 
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tvig dem XIII einschmeicheln wollte, dem er sein Buch 

Hugeeigyet hat, giebt sich alle ersinnliche Mühe um 
das Volt aller seiner Rechte zu berauben und sie dem 

König beyzulegen. Dieses war auch wohl die M»u 
«ung Barbeyracs, welcher seine Uebersezung dem Kö­

llig von England Georg !. zugeeignet hat; unglükli-

verweise aber, zwang ihn die Verjagung Jakobs des 

Ilten welche er eine Abdankung nennt» sich zurückzu­

halten, und Schetngründe aufzusuchen um nur nicht 
den König Wilhelm einenTyrannen zu nennen. Hät­

ten diese beyden Schriftsteller die wahren Grundsäze 

angenommen, so verschwanden alle Schwierigkeiten, 
und ihre Folgerungen waren richtig, allein alSdena 

hätten sie blos die Wahrheit gesagt, und dem Volt 

geschmeichelt; nun aber weiß man, daß die Wahr­
heit kein HroseS Glück gewährt, und daß das Volt 

weder GesandschaftSstellen, noch Lehrstühle, noch Pen­

sionen auszutheilen hat. 

D r i t t e s  K a p i t e l .  

Ob der allgemeine Wille irren könne. 

us dem vorhergesagten erhellt, daß der allgemeine 

Wille immer richtig ist, und aus das gemeine 

BtZ 
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Beste abzwekt; allein eS folgt daraus nicht, daß aöe 

Bcrathschlagungen des Volks immer eben so richtig 

sind. Man strebt zwar immer nach seinem Wohl, 
aber öfters kennt man es nicht recht; das Volk kann 

zwar nicht bestochen werden, alkin es wird oft hin» 

tergangen, und nur alsderm scheint es seinen Scha­
den zu verlangen. 

Äer Wille aller und der allgemeine Will c sind 

öfters sehr voneinander verschieden; lezterer betrifft 
das allgemeine Beste, ersterer aber den Privatnuzen, 
und ist blos die Summe der einzelnen Willen; man 
nehme aber das mehr oder weniger so einander bky 

diesen beyden *) entgegen sind weg, so wird endlich 

' de^ 

Jedes Interesse, sagt derM. d'A. hat feine eig­
nen Grundsätze, und die VereintIukg zweier 
Intcresse entsteht durch den VVldcvstand ge-
gctt em drittes. Er Hütte nöch kvtM: n hinzusez-
z»n, daß die Ncreinigung aller Interesse entstehe 
durch den Widerstand gegen alle einzelnen. Wäre 
daS Interesse nicht so verschieden, so würde man 
auf idas allsjtmeine Beste nicht aufmerksam 
werden; das allgemeine Wohl wücdc nicht 
gehindert; alles gienge von sich selbst, und 
die Staatekunst wäre alsden.i feine Kunst m^hr» 

Rouß.phiI.Werr.UI.D. D 
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der allgemeine Wille als die Differenzsumme übrig 

bleiben. Wenn das Volt mit Kenntniß der Sache 

sich berathschlagt, obgleich die Bürger vielleicht keine 

Gemeinschasst unter einander haben, so nnrd dennoch 
aus der grosen Menge einzelner Willen endlich dev 
allgemeine Wille emfteken, und eine solche Berath« 

schlagung ist immer aSttig. Sobald aber zum Scha, 
den d?r grosen Gesellschaft kleine PanHeien entste, 

hen, so ist der Wille dieser Partheien in Nüksicht der 
Mitglieder aus denen sie hestehn, allgemein, inNük­

sicht des Staats aber besonders; man kann aleden» 

sagen, daß nicht soviele Stimmen vorhanden sind, als 

Menschen, sondern blos soviele als Parlheien ent­

standen. Es giebt weniger Unterschied, und das 

Resultat wird weniger allgemein ausfallen. Wenn 

endlich eine dieser Partheien so stark wird, daß sie 
die andern übersehen kann, so ist alsdenn keine ganze 

Summe von kleinen Differenzen vorhanden, 

sondern nur eine einzige Differenz; der aliyelncme 
Wille fallt weg und die Meinung, welche die.m,hr< 

ste'n Stimmen erhält, ist blos eine einzelne Mei­
nung. 

Um also einen allgemeinen Wille« in einem 

Staat heevorzubringen, ist es nöthig alle kleinere 

Par-
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Pattheiw zn zerstören, damit jebel,' Bärgeh seine 

Stimme für sich geben kann» *) So war die er» ^ 
hübene und einige Constitution des grosen Lykurg be­

schaffen; giebt es ja noch einzelne Parcheien, so Muß 

man.deren Anzahl zu vermehren suchen. Um sie ili 
gehörigem Gleichgewicht gegen einander zu erha.ltön> 

Wie Solon, NuMa und Servius thaten. Aies ist 

die einzig gute Vorsicht welche man anwenden muß, 

UM den allgemeinen Willen beständig zu erhallt», 

und das Volt vor dem Irrthum zu bewahren. 

A 2 Bier? 

Ver.'. Losa sagt Machitwkl> c!ie aicuni cZivt^oni 

nuocvno 2Üe alcunci ZiovÄn»: «zueile 
nuocvnci ct^esono tjalle serte e 6s nccvln-
xisßnare: «zueile xiovan<Z cke s^rreS 

ti mänrenZono^ ^orenclo scZunczue 
^lovcäere un foncizrore ä'unii ^Lpublica, ciie noci 
ji»no nuni«.i?.ie in kä cia provecler alms.ic? 
tzkc nd5l viliiino terre^ ^orcntin. 

kk^^sUXiZVtl 
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l V i e r t e s  K a p i t e l .  

Von den Gränzen der Obersien Gewalt. 

AAXenn der Staat vdcr die Bürgerschafft blos eine 

moralische Person ist, deren Leben in derVer« 

einigung ihrer Glieder besteh« und deren vornehmste 

Sorge, ihre Erhaltung ist, so gehört ihm auch eine 
allgemein würkende Gewalt, um jeden Theil dem 

Ganzen angemessen zu ordnen und zu bewegen. So 

wie die Natur dem Menschen ein uneingeschränktes 
Recht über alle seine Glieder hingiebt, eben also giebt 

der gesellschaftliche Vertrag dem politischen Körper ei­
ne ullumschläi'.kte Gewalt über die scinigen, und die» 

*se nemliche Gewalt, wenn sie durch den allgemeinen 
Willen gelenkt wird, erhält alsdenn, wie schon oben 
gesagt worden, den Namen der Regierung. 

Allein wir haben außer der öffentlichen Person 
auch die Privatpersonen zu betrachten, deren Fren-

heil und Leben natürlicherweise nicht von ersterer ab» 

hängen. Man muß also die gegenseitigen Rechte 

der 
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der Bürger und des Regenten *) genau untersuchen 

und die Pflichten zu welchen erstere als Unterthanen 
verbunden sind, von dem natürlichen Recht wohl un­

terscheiden, das ihnen als Menschen zukömmt. 

Man giebt zu, daß alle Rechte deren sich jeder, 

vermög des gesellschaftlichen Vertrags entäussert, sie 
betreffen nun seine Macht, sein Vermögen oder seiner 

Freyheit, blos einen Theil desjenigen Rechts ausma-

chen welches dem Ganzen gehört; allein man muß 

auch zugeben daß der Negente der alleinige Richter 

darüber ist. 

Der Bürger ist schuldig dem' Staat alle Dienste 

zu leisten, sobald der Regente es verlangt; der Re­

gente hingegen kann die Unterthanen, mit keinen, dem 

Ganzen unnölhigen Auflagen belästigen; ja er darf 
es nicht einmal wollen; denn unter dem Gesez der 

Vernunft sowohl als unter dem natürlichen Gesez 

darf nichts geschehen wozu nicht hinlängliche Gründe 

vorhanden sind. 

D z Die 

Aufmerksame Leser; beschuldiget mich hier keines 

Widerspruchs; den Schein davon konnte ich we­

gen Armuth der Sprache nicht vermeiden; alleik 

habt Geduld. 
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DK Verbindungen, welche unSmitdempelitischen 

Körper vereinigen sind blos deswegen verbindlich weil 

sie gegenseitig sind; und sie sind so beschaffen, daß im 
dem man sie erfüllt, man zugleich zu seinem eignen, 
!>ni> zu anderer Nuzen arbeitet; her allgemeine Wille 

ist immer richtig, und alle verlangen beständig das " 

Wohlseyn eines jeden, weil sich keiner das Wort jede? 

zueignet, nych an sich allein denkt, indem er die SliM5 
me für alle giebt. Dieses beweißt, daß die rechtmät 

ßige Gleichheit, und die Begriffe der Gerechtigkeit, 

welche aus ihr entspringen, aus dem Vorzug herstamt 

wen, den jeder sich selbst giebt, und also ljegt 

dep Grund davon in der Natur des Menschen; es 

kann ferner beweisen daß der allgemeine Wilk, um 

wirklich allgemein zu seyn, es sowohl in seinem Ge? 

genstynd als auch in seinem Wesen seyn muß; daß 

er von asjen herkommen muß, um auf alle wieber an? 

gewandt zu werden, und daß er seine natürliche Aich« 
tjgkeit verliert, sobald er aufetwas einzelnes oder be? 

stummes abzwekt; denn alsdenn urtheilt man von 

etwas sy einem fremd ist, und nimmt keinen wahren 

Grundsqz der Billigkeit mehr zum Führer an, 

Sobald von einem einzelnen streitigen Fall die 

Rede ist, welcher dnrch den allgemeinen Willen vor^ 

her 
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her Nock» nicht ist bestimmet worden, so ist die Sache 
zweifelhaft. Es entsteht alsdenn ein Proceß, worinn 
die intereßirten Privatpersonen die eins Parthey und 
das P-blikum die andere auemachen; wo man aber 

weder das Gsez nach welchem soll geurtheilt werden, 

noch den Richter welcher bannn sprechen soll, anges 

ben kann. Es wäre lächerlich, wenn man sichassdenn, 
auf eine ausdrükliche Bestimmung des allgemeinen 

WillenS berufen wollte, weil diese nur der Wille der 

einen Parthey seyn würde, und also für die andere 

ein fremder einzelner Wille wäre, welcher in diesem 
Fall ungerecht und irrig seyn könnte. Eben so kann 

kein einzelner Wille den allgemeinen Willen vorstellen, 

so wie lezterer aufhört allgemein zu seyn, sobald von 

einem einzelnen Fall die Rede ist, und kann also, in 

solchem Fall weder über einen einzelnen Menschen, 

noch über eine einzelne Sache sprechen. Als zum 
Beyspiel das Acheniensische Volk Oberhäupter ert 
nannte oder absezre, einem Ehrenbezeugungen erwieß 
und dem andern Strafen auferlegte, und durch eine 

Menge einzelner Rechtssprüche, alle Arten der Regie­
rung ausübte, so hatte es damals keinen eigentlicheiz 

allgemeinen Willen; und handelte also nicht mehr 

als Regente, sondern als Obrigkeit. DieS wird zwar 

hen gemein angenommenen Begriffen zuwider scheu 

D 4 nen; 
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den z allein man lassemir nur zeit, die meinigen aus» 

einander zu sezen, , 

Hierau« laßt sich schließen, daß die Allgemeinheit 
des Willens weniqer aus der Mehrheit der Stimmen, 
als aus dem allgemeinen Nuzen welcher sie vereinigt, 

entsteht; denn bey dieser Anordnung unterwirft sich 
jeder den Bedingungen welche er andern auflegt; dieS 

ist die schönste Uebereinstimmung des allgemeinen Bes 

sten mit der Gerechtigkeit, wodurch die gemeinschafts 

lichen Berathschlaqungen einen Anspruch von Billig» 
Zeit erhalten, weicher bey der AuSeinandersezung jeder 

einzelnen Rechtssache verschwindet, auS Mangel deS 

allgemeinen Interesse, welches die Richtschnur desUr^ 

theiispluchs," mit der Parthey selbst vereinigt. 

Von welcher Seite man diesen Grundsaz betrachs 

tet, so werden immer die nemlichen Schlußfolgert»^ 

raus entstehen 5 nemlich, daß durch den geseäschaftlis 

chen Vertrag ein? solche Gleichheit unter den Bür« 

gern festgesezt wird, vermöge deren alle sich gleichen 

Bedingungen unterwerfen, und alle gleiche Vorthe» 
le zu genießen haben. Aus der Natur dieses Vers 

trags erhcllr nun, daß jede Handlung derNegierung, 

oder jede gesezmäßige Handlung des allgemeinen Wil» 

lens» 
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lenS, alle Bürger zugleich verbindlich macht oder be« 
günstigst, und wird also kein einzelnes Mitglied für 

sich allein betrachtet. Was ist also eigentlich eine 
Handlung der Negierung? Es ist nicht ein Vertrag 

des Hohen mit dem Niedrigen, sondern das gegen­

seitige Vündniß deS ganzen Staatskörpers mit sei­

nen Gliedern; dieses Bündniß ist rechtmäßig, weil 

der gesellschaftliche Vertrag darauf gegründet ist; bis« 

lia, weil alle gleiches Recht genießen; und nüzlich, 
weil eS nichts anders als das gemeine Beste zum 

Zwek haben kann, und weil es von der obersten und 

allgemeinen Gewalt unterstüzt wird. So lange die 

Unterthanen nur solchen Bedingungen unterworfen 

sind, so gehorchen sie eigentlich niemand, sondern blos 

ihrem eigenen Willen; und fragt man, wie weit sich 
die gegenseitigen Rechte deS Regenten und der Bürs 

Her erstrcken, so ist eS eben das als wenn man fragte, 

wie weit sie sich gegen sich selbst verbinden können, 
jeder mit allen, und alle mit jedem. 

Hieraus folgt nun daß die oberste Gewalt, so un­

umschränkt, so heilig und unverlezlich sie auch ist, dcns 
noch die Gränzen des allgemeinen Vertrags nicht übers 

schreiten katin,, und daß jeder Mensch, mit demjeni, 

Ken was ihm von seinem Vermögen und von ftinee 

D § Hreyi 
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Freyheit gelassen worden, nach eignem Gutdünken 

verfahren kann; der Regente hat alsp auch niemalt 
das Recht einem Bürger mehr aufzulegen, als dem 

andern, denn alsdenn entsteht sogleich eine Privat 

fache darans, worinn er gar nicht Richter seyn 

kann» 

Wenn man diese Unterscheidungen annimmt; so 

ist es alsdenn ganz falsch, zu behaupten daß bey dem 

gesellschaftlichen Vertrag, die Privatpersonen wirklich 
etwas verlieren; denn ihre Lage wird im Gegentheil, 

durch diesen Vertrag gegen ihre vorige Lage sehr 

verbessert; und statt einer Abtretung, machen sie bioS 

einen vortheilhaften Tausch, indem sie eine unstäte 

Lebensart, gegen eine-bessere und sichere, die natürli, 

chs Unabhängigkeit gegen die Freyheit, und endlich 

die Macht andern mit ihrer eignen Gefahr zu scha­

den, und ihre Gewalt, welche ihnen von andern konn­

te entrissen werden, gegen ein Recht verrauschen, wel­

che die gesellschaftliche Vereinigung unverlezlich macht. 

Ihr Leben selbst welches sie dem Staat geweihet ha­

ben, wird beständig geschüjt; und wenn sie es auch zu 
seiner Vertheidigung wagen, so geben sie ihm blos 

dasjenige wieder, was sie von ihm empfangen haben« 
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Sie thun hieran nicht«, als was sie im Stande der 

Natur, weit öfterer thun würden, wenn sie sich in 

unvermeidlichen Streit einlassen und 'dasjenige mi^ 

Gefahr ihres Lebens vertheidigen müssen, was dassek 
be eigentlich erhalt. ES ist wahr jeder muß im Noth­

fall für das Vaterland fechten dafür aber hat niemand 

für sich selbst zu streiten. Und ist es nicht Gewinnst, 

wenn man für seine Sicherheit, einige Gefadr auf 

sich nehmen muß, welche man für sich selbst zu befürcht 

ten hätte, sobald sie uns entrissen wäre? 

Fünftes Kapitel. 

Von dem Recht über Leben und Tod. 

^>an fragt wie Privatpersonen welche nicht das 

Recht haben über ihr eignes Leben zu schalten/ 

dieses Recht welches sie nicht haben der obersten Gsi 

walt abtreten können? diese Frage scheint blos dar­

um schwer zu beantworten, weil sie falsch gesezt ist, 

Zeder Mensch kann sein Leben wagen, um es zu er­

halten; hat man wohl jemalen einen Menschen für 

«inen Selbstmörder gehalten, welcher sich zumFcnsrei? 

hin« 
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hinunter stürzt, um einer Feuersbrnnst zu entgehe? 
ja hat man diesen Vorwurf selbst denjenigen jemals 

gemacht, welche in einem. Sturm umkommen, dessen 

Gefahr sie doch bey der Einschiffung vorhersehn tonn» 
t en?  

Der Zweck des gesellschaftlichen Vertrags ist die 

Erhaltung der Mitglieder; Wer nun den Zivek ver­

langt, verlangt auch die dazu dienlichen Mittel, und 

diese Mittel sind unzertrennlich mit einigen Gefah­

ren ja selbst mit einigem Verlust verknüpft: Wer 

sein Leben auf Unkosten anderer erhalten will, ist 

> schuldig dasselbe im Nothfall wieder für andere auf­

zuopfern. Der Bürger aber darf nicht mehr von 

der Gefahr urtheilen, sobald das Gesez will daß er 

sich derselben aussoze; und sobald der Negente zu ihm 

sagt; es ist dem Staate vortheilbast daß du stirbst, 
so soll er sterben; denn blos auf diese Bedingung 

hat er bisher in Sicherheit gelebt und sein Leben ist 

nicht mehr eine blase Wohlthat der Natur, son­
dern ein bedingtes Geschenk des Staats. 

Man kann die Todesstrafen, so den Verbrechern 

auferlegt werden> ohngefehr aus dem nemlichen Ge­

sichts-
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sichtspunkt beurtheilen; denn blos um nicht selbst 
ermordet zu werden, willigt man ein, zu sterben so­

bald man einen andern ermordet. Zn diesem Fall 

verfahrt man nicht willkührlich mit seinem Leben, 

sondern man sucht es im Gegentheil dadurch zu siche­

ren, denn eS ist nicht wohl zu vermuthen, daß'einer 

von den contrahirenden Mitgliedern sich vorgenommen 

hätte, sich hängen zu lasse». 

Jeder Uebelthäter wird übrigens schon durch seine 

Lasterrhaten, ein Aufrührer und Verräther seines 
Vaterlandes» er hörtauf ein Mitglied desselben zu 

seyn, indem er dessen Geseze verlezt, und kündigt 

ihm so zu sagen Krieg an. Die Erhaltung des Staats 
ist alsdenn mit der seinigen unvereinbar, einer von 

beyden muß umkommen; und wenn, man den Verbre­

cher am Leben straft, so geschieht dies cm ihm nicht 
als Bürger, sondern als Feind. Der Proceß und 

daS Urtheil ftiner Nichter sind alsdenn die Beweise 

und die Erklänlug, das; er den s.efellschaftlichen Ver­

trag verlezt hat, und also nicht mehr Mitglied de« 

Staats ist. Da er sich nun, wenigstens durch seinen 
Aufenthalt dazu bekannt hatte, so muß cr auch nieder 

als Verlier des Verträgst entweder ausgeschlossen, 

oder als ein j üj^'ytiicher Aind zum Tode verdamm: 
»ve^ 



werden, denn ein solcher Feind ist keine moralische 

Persohn mehr, er ist blos ein Mensch, und in diesem 

Fall erlaubt alsdenn das Kriegsrecht, den Ueberwum 
denön zu töden» 

Mein, wird man sagen, die Veruttheiluyg eines 

Verbrechers ist eine Privatsache. Zügegeben; auch 
kömmt eine solche Verurteilung nicht dem Regen? 

ten zu; es ist ein Recht welches er andern übertrat 

gen kank, ohne es selbst Ausüben zu können» Meü 

ne Begriffe ejtistiren alle in mir, allejn ich kann sie 

nicht alle zugleich und auf einmal zu erkennen ge< 

den. 

Hefters Todesstrafen sind übrigens immer eiti 

Zeichen einer schwachen und läßigen Negierung» 

Es giebt keinen einzigen bösen Menschen, welchen 
man nicht zu etwas Gutem bringen könnte; und matt 

darf selbst des Beyspiels wegen, keinen zum Tode 

verdammen welchen man bhne Gefahr leben lassen 

kann. 

Was aber das Recht der Begnadigung betriff, 

dder das Recht einem Verbrecher die Snafe zu erlast 

sen, 
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fen, so ihm'das Gesez auferlegt und der Nichter über 
ihn ausgesprochen, so kömmt dies niemand zu, alS-
demjenigen welcher über dem Richter und dem Ge­

sez ist; nemlich dem Regenten; auch ist dieser njcht 
einmal ganz dazu berechtiget, und die Fälle es al,zu< 

wenden sind äusserst selten. In einem gut vcrwal» 

teten Staat, giebt «s wenig Strafen, nicht weil man 

viel begnadigt, sondern weil es wenige Verbrecher 
giebt; die Menge der Verbrecher bringt in einem 

finkenden Staat, deren Ungestraftheit mit sich. Wäh­
rend der römischen Republik, wagten es weder der 

Senat, noch die Consulen, jemanden zu begnadigen: 

selbst das Volk that es nicht, ob eS gleich öfters sein 

Urtheil widerrief. Häufige Begnadigungen» zeigen 

an, daß die Verbrecher deren bald nicht mehr werden 

bedürfen, und man kann leicht einsehn, wohin dies 

endlich führet. Allein ich fühle daß mir mein Herz 
hier Einwendungen, macht und die Feder aufhält. 
Ich will also die Untersuchung dieser Fragen, dem 
gerechten Mann überlassen, der nie wankt, und nie­

malen Nachsicht und Begnadigung, nöthig gehabt 

hat. 

Sech-
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Sechstes Kapitel. 

Von  dem Gesez .  

AAir haben nun durch den gesellschaftlichen Veri 
trag dem politischen Körper das Daseyn und 

Leben gegeben, nun kömmt es darauf an ihm durch 

die Gesezgebung, Bewegung und Willen zu geben« 

Denn die erste Handlung Wodurch dieser Körper for-

Wirt wird und sich vereinigt bestimmt noch nichts 

von dem, wa6 zu seiner Erhaltung nöthig ist. 

Dasjenige was gut und der Ordnung gemäS 

ist, ist so, vermöge der Natur der Dinge unabhängig 

von allen menschlichen Anordnungen. Die Gerech­

tigkeit kömmt von Gott, er allein ist derselben Quelle; 

allein wenn wir sie so rein von oben herab zu erhalt 

ten wüßten, so brauchten wir weder Negierimg noch 
Gcseze. Es giebt ohne Zweifel eine allgemeine Ge­

rechtigkeit, so aus der blasen Vernunft hergeleitet 
werden kann; Allein um allgemein ju seyn, muß die, 

se Gerechtigkeit, auch gegenseitig seyn. W-'nn man 

die Sache blos menschlich betrachtet, so sind die Ge« 

seze der Gerechtigkeit, in Ermanglung einer N!Uürli, 

che?» 
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chtti Gründung und Heiligung, ekte? und dhn? Kraft 

vnrer den Menschen; sie befördern das Wohl deS 

Dsscn, und das Uttglük des Guten, wrnn nämlich lcz? 

<erer sie Hegen alle beobachtet, ohne daß die andern 

sie gegen ihn beobachten. Es find also Verträge und 

G^seZe nöthig, um das Recht mit der Psticht zu verein 
t.i^cn, und die Gerechti^cit ans ihren Gegenstand 
znrükzuführen. dem Stand der Narur, wo alt 

Ks gemnnschastlich ist, bin lch-denen i'.iä)Ui schädig, 

Lienen ich nichts versprochen habe, und erkenne nichts 
für das Eigenthum der andern, als was wir nicht? 

«üze ist. Ganz anders aber ist es in dem Stand 

Ker Gesellschaft, wo aü? Rechte dmch dsS Grfez be-

^iilmnt sind. 

Was ist denn also ein Gesez'? SdlanZe Watt 

«sich brgnKqt mit diesem Wort, blos metaphysische Ve-

Kriffe zu verknüpfen, fs wird man immer ohne Ver­

stand von dcr Sache stechen, und wenn man auch 

endlich sagen kann, was ew natürliches Gescz ist, so 

wird man dennoch Noch nicht wissen, was ein Gesez 

in dem Srand der Gesellschaft ist. 

Ich habe schon oben gesagt, daß »kl eiüerPrlvkt» 

5w.5.Phil.N>ert'ei!i,V. . E fache 



66 

che kein allgemeiner Wille statt finden kann; den« 

diese Privatsache ist entweder in oder außer dem 

Staat, so kann ein Wille so ihr nichts angeht, nicht 

allgemein für sie seyn; ist sie aber in dem Staat, so 

wacht sie einen Theil desselben aus; alsdenn entsteht 
zwischen dem Ganzen und seinem Theil ein Verhält» 
niß, wodurch zwey verschiedene Wesen entstehen, de­
ren eines die Parthey und das andere, mit Aus­

schluß dieser Parthey, das Ganze ist. Allein das 

Ganze, mit Ausschluß einer Parthey, ist nicht das 

Ganze, und so lang dieses Verhältniß besteht, so 
giebt es kein Ganzes, sondern zwey verschiedene Par, 

theven; woraus denn folgt, daß der Wille der einen 

für die andern nicht mehr allgemein seyn kann. 

Wenn aber das ganze Volk über das.ganze Bojk 

urtheilt, so betrachtet es sich selbst, und wenn alsdenn 

ein Verhältniß entsteht, so ist es in Rücksicht des 
ganzen Gegenstandes über einen gewissen Punkt ge­

gen den ganzen Gegenstand über einen andern Punkt 

ohne einige Theilung des Ganzen. Alsdenn ist die 

Cache worüber geurcheilt wird, so wie der Wille 

welcher urlheilt, allgemein, und eine solche Handlung 

nenne ich Gesez. 

Wenn 
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Wenn ich nun sage/daß der Gegenständ des 

«Gesezes immer allgemein seyn muß, so verstehe ich 
darunter, daß das Gesez die Unterthanen im günzen> 
d(e Handlungen derselben aber besonders betrachtet, 

tmd niemals einen Menschen als einzelnen Mensch, 

Noch eine Handlung als einzelne Handlung. ÄaS 

Gesez kann älso woht gewisse Freyheiten festsezeti, 
allem es kann dieselben niemanden persönlich geben; 

das Gesez kann verschiedene Abtheilungen unter deiii 

Bürgern festsehen, ja selbst gewisse Eigenschaften ciNi 
geben, welche diesen Classen ein gewisses Recht ge­
ben; allein es kann keinen eigentlich dazu ernennen 

um darunter aufgenöminen zu werden; das Gesez 
kann ferner eine königliche Regierungsform uNd eine 
Erbfolge einführen > allein eS kann weder einen Kö­

nig noch eine königliche Familk erwählen; Mit ei? 

Nem Wort, jede Verrichtung, so sich 6uf einzelne Ge­

genstände bezieht, kömmt der Gesezgebenbctt Macht 

Nicht zu. 

Diesen Begriffen zufolg bleibt es nicht tnehr in 

Zweifel; wem es zukomme Gesetze zu geben, weil 
dieS eine Handlung des allgemeinen WillenS ist; 

tnan kann auch nicht mehr fragen, ob der Fürst über 

den Oesetzen ist, denn er ist ein Gliev deS Staats. 
E Z Noch 
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noch öS das Gesez ungerecht ist, denn niemand ist 
ungerecht gegen sich selbst; noch wie man frey odeo» 

den Gesetzen unterworfen ist, denn sie sind ja blos 
bie Sammlung unserer eignen Willensmeinung. 

Es folgt serner hieraks, daß da das Gesez die 
Allgemeinheit des Willens und des Gegenstandes 
voraussezt, so ist dasjenige was eitt einzelner Mensch, 

er sey welcher eS wolle, aus eignem Willen befiehlt, 

kein Gesez; selbst dasjenige was der Negente über 

einen besondern Gegenstand befiehlt, ist kein Gesez, 

sondern ein Befehl, noch eine Handlung der Regie­
rung, fondern der Obrigkeit. 

Eine Republik nenne ich also; einen Staat der 

durch Gesetze regiert wird, es sey unt?r welcher Form 
der Verwaltung als es wolle: dann blos alsdenn re­

giert daS allgemeine Beste und die öffentliche Sache 

kst etwas. Jede rechtmäßige Regierungsform ist re­

publikanisch. *) was aber Regierungsform ist, wer­

de ich nachher erklären. 

Die 

Unter Hiesem Worte verstehe ich nickt blos eine 
Aristokratie oder Demokratie, sondern überhaupt 
jede Nesierungsform, welche von dcm allgkmei-

NM 
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Die Gesehe sind eigentlich nichts anders, als 

die Bedingungen der gesellschaftlichen Verbindung» 

Da nun das Volk den Gesetzen unterwvrsen ist, so muß 
es dieselbe auch selbst abfassen, und es kömt denjeni­

gen welche sich unter einander verbinden allein zu, 

die Bedingungen ihrer Gesellschaft festzusetzen; wie 
soll aber dieses geschehen? Durch eine Uebereinstim­

mung des Ganzen oder durch psözliche Eingebung? 

hat der politische Körper Organen, um seinen Wille»? 

auszudrücken? Wer wird ihm die nöthige Vorsicht 
geben um Statuten abzufassen und sie vorher bez 

kannt zu machen, und ivie will er sie im Fall der 

Noth anzeigen?. Wie k-'.nn eine blinde Menge, Wels 

che öfters selbst nicht weis, was sie will, weil sie ftp 
ten weis, was ihr gut ist, ein so groses und schweres 

Unternehmen von sich selbst ausführen, als das Sy­

stem einer Gesezgebung ist? das Volk verlangt an 

sich selbst immer das Gute aber es erkennt nicht im­

mer was gut ist. Der allgemeine Wille ist immer 

E Z rich« 

nen Willen gelenkt wird, der derselbe» Gesez ist. 
Um rechtmäßig zu.sepn, braucht die Regierung und 
der Regente nicht miteinander vermischt zu sepn, 
sondern lezterer kann derselben Verwalter seyn; 
alsdenn W oselbst die Monarchie republikanisch. 
Dies wird in dem folgenden Buch deutlicher 
werden-



richtig, allein die BeurcheiwnMaft welche ihn lei, 

tet, ist nicht immer erleuchtet. Man muß derselben 

Ue Gegenstände zeigen wie sie sind, öfters auch wie 
sie ihr scheinen sollen; ihr den wahren Weg zeigen, 

den sie suchet, und sie vor dee Verführung der eint 

zelnen Willen bewahren, Zeit, und Herker ihr vox 
Aug?n stellen, und dem Reiz des gegenwärtige!» Nuzs 

zens durch die Gefahr künftiger und verborgnen Ue« 

hes hqs Gl-ichgewicht halten, Einzelne Menscheq 
kennen das Gute so sie verwerfen; das Publikum 

aber verlangt dys Gute so es nicht kennt. Alle ha? 

hen einen Führer nöthig; einige muß man zwingen 

ihren Willen mit ihrer Vernunft zu vereinigen, und» 
andern erkennen lernen was sie eigentlich wollen, 

Alsdenn entsteht ans der allgemeinen Aufklärung die 

Vereinigung des Verstandes und des Willens in dein 

gesellschaftlichen Körper, daher die genque Uebereim 

stimtnung aller Theile, und endlich die grHle Ge< 

walt des Ggnzen. Daher entsteht denn endlich die 

Nothwendigkeit eines Gestzgebers, 
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Siebentes Kapitel. 

Von  dem Gesezgeber .  

H j'N die besten Nägeln der Gesellschaft zu finde« 
^ welche den Menschen angemessen sind, würde ein 

höheres Wesen erfordert, welches alle Leidenschaften 

der Menschen kennt, und selbst keiner derselben untere 

werfen wäre; welches mit unsrer Natur in keinem 

Verhältniß stünde, und sie dennoch gründlich kennte, 
Hessen Glück von uns unabhängig, und das sich dem 
noch mit dem unfrigen beschäftigen wollte; ein We-

sen endlich welches sich in der Folge der Zeit eine 
entfernte Ehre erwerben wollte, und ein Jahrhun­

dert durcharbeitete, um in dem folgenden erst die Früch­

te davon zu genießen. *) Kurz, um den Menschen 

Gesetze zu geben, würden Götter erfordert. 

Den nervlichen Schluß den Caligula in Rüksicht 

der Sache machte, machte Plato in Rüksicht des Rechts, 

den Menschen bürgerlich oder Königlich zu bestimmen, 
E 4 tvels 

*) Ein Volk wird nickt eher berühmt, als wenn seine 
Gesezgebung ansängt zu sinken. Man weis nichl 
wie lange die Gesetze LpkurgS die Spartaner glük-
lich machten, ehe sie in dem übrigen Griechenland 
chekanm wurden. 
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welches er tn ssinem Buch vstt der Regierungskun^ 

untersucht ; wenn es nun wahr ist, daß ein aroser Fürst 

eine seltene Erscheinung ist; wie wird es erst mit einenr 

gross» Gc^zgcber aussahen? Ersterer da»!f doch nur 

dem Muster folge», das der andere erst erfinden svlt^ 

dieser ist der Künstler so die Maschine erfindet, wäh­
rend der andere nur der Arbeiter ist der sie im Gang 

unterhält. Bey der Entstehung der Gesellschaft, sagt 
Montrcq neu, bestimmen die Häupter der Republik ^ 

die Gtui'-^qest-ze, nachher aber bestimmen die Grnn^ 

geseze die Häupter der Republiken. 

Derjenige so es uztterni«mt eine Gesellschaft ans 

Zuordnen, muß sich im Stande fühlen, so zu sage» 
dt? mevschljche Natur zu verändern, und j.edeS ewzel/ 

rie Zn'dividlium, welches für fich selbst ein einzelnes, 
ganzes Wssen auswaä)t, in einen Theil eines grö-

fern Ganzen zu verwandeln, von welchem es Kleichz 
fam fem Lel'sn und Wescn erhält; er muß die Be­

schaffenheit des Menschen verändern, um sie zu vex? 
stärken, und an die Stelle einer natürlichen und un-

abhängigen Existenz, so wir von der Natur erhalten 

haben, eine abhÄigiye moralische Existenz setzen. . Ee 
Mtisi mit einem Wort, dem Menschen seine eigens 

.Kräfte wegnehmen, um ihm fremde zu geben, dorm 

j se 
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er sich nicht anders als mit Hülfe andtter bedienen 
kann. Je mehr diese natürlichen Kräfte ausgerottSt 

und vernichtet sind, desto gröser und dauerhafter sind die 
erworbenen, und. desto gründlicher und vollkommener 

ist alsdenn die Einrichtung; so daß wenn jeder Dür« 

Her nichts ist, und ohne die andern nichts thun kann^ 

und die Kräfte so sich das Ganze erworben den na-

türlicken Kräften aller einzelnen Glieder entweder 

gleich sii'.d, oder dieselbigen überwiegen, so kann man 
alsdenn sagen daßdieGesezgebung den höchsten Grad 

der Vollkommenheit erreicht hat dessen sie fähig 

ist. 

Der Gesezgeber ist it» allem Betracht ein ausser/ 

ordentlicher Mensch in dem Staat, svwohl wegen 
seinem vorzüglichen Geist, als auch wegen seinem 
Amt; letzteres ist weder Regierung noch Obrigkeit. 

Denn das Amt welches die Republik festsezt, gehürz 
nicht mit unter seine Anordnungen; es ist eine bvsvnt 

dere höhere Verrichtung welches mit dem menschlü 
chen Regiment nichts gemein hat! denn wenn der-

jenige so den Menschen befiehlt, nicht auch den Gesetzen 
befehlen darf, so kann der so Yen Gesehen befiehlt, 

auch nicht den Menschen befehlen; fönst wären seine 

Gesetze blose Diener seiner Leidenschaften, und würs 
E 5 den 
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den öfters uur seine Ungerechtigkeiten verewigen, und 

niemals könnte er verhindern daß Privatabsichten nicht 

die Helligkeit seines Werks vermindern sollten. 

Als Lykurg seinem Vaterland Gesetze gab, so leg, 
te er die Königliche Würde erst nieder. Die mehr? 

sten griechischen Städte war^n damals gewohnt, ihre 
Einrichtungen Fremden anzuvertrauen. Die neueren 

Republiken in Italien haben diesen Gebrauch oft nach? 

geahmt; die Republik Genf that eben das und befand 

sich gut dabey. Rom sah in seinem schönsten Zeit, 

alter alle Laster der Tyranney unter sich entsiehn, und 

war auf dem Punkt zu fallen, wett es beyde die Ge« 

fezgebende und die vberste^ewalt in einem Wesen 

vereinigt hatte. 

Selbst 

5) Diejenigen welche den Calvin blos als Theologen 

kennen, kennen die Größe feines Geistes sehr we­

nig. Die Umarbeitung unsrer weisen Gesetze, an 

welcher er grosen Antheil hatte, macht ihm eben 

so viel Ehre, «ls die Errichtung seiner Lehre. S» 

sehr auch die Jeit unsern Gottesdienst verändern 

Mag, so wird doch, das Andenken dieses ManneS 
uns gesegnet seyn, so lange die Liebe des Vaterlan­

des und der Freyheit nicht bey uns wird crstikt 
mrdkn. 
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Selbst die Decemvipn haben sich jedoch niemalen 

das Recht angemaßt ein einziges Gesez aus eignem 

Willen zu errichten. Nichts P0N allem was wir 

euch vorschlagen, sagten sie zu dem Volk, kann 
ohne eyre Einwilligung zum Gesez werden, 

Kömer seyd seihst die Erfinder derGeseye die 

euch glüMch machen sollen. 

Derjenige nun so die Gefetze verwaltet, darf als» 

kein Gcsezgebendes Recht haben, unddas Volk selbst, 

kann, wenn es auch schon wollte, sich dieses unüber? 
tragbaren RechtS, nicht begeben, weil nach dem Grunh 

Vertrag, blos der Wille des Ganzm die einzelnen 

Glieder yerbjndllch macht, und weil man sich nicht 

tzberzeugen kann, daß ein einzelner Wille mit dem 

Allgemeinen übereinstimme, bevor er nicht dem frey'? 
ön Willen des ganzen Volks vorgelegt worden. Die, 

ses habe ich schon gesagt, es wird aber nicht undiem 

ljch seyn es zu wiederholen. 

Man findet also in dem Werk der Gefezgebung 
zwey dem Schein nach unvereinbare Sachen; ein«? 

Unternehmung so die Kräfte des Menschen übersteigt, 

und eine Gewalt welche heynah gar nichts ist um 

sie autzzusühren, ^ 



Noch eine andere Schwierigkeit welche Aufmerk­

samkeit verdient ist diese» Wenn nemlich die Wer-

sen mit dem Volk in ihrer Sprache reden wollen, nun 
aber giebt es cinegroseMengeZdeen welche gar nicht in 

die Volkssprache übergetragen werdenkönnen. Ganz 

vliqemeine Uebersichten unk sehr entfernte Gegenstand 
. de, gehen beyde über ihre Begriffe, denn jeder einzel, 

ne Mensch kann trine andere Art von Regierungsfonn 

Hilligen, alö diejenige welche mit seinem Privatnutzen 

am mehrsten übereinstimmt; und begreift also nur 

sehrVchwer, die'Vortheile, welche aus einer beständig 

gen Einschränkung so dje Gesetze fordern, entstehen 
können. Damit nun ein angehendes Volk dje Gründ« 

sähe einer gefunden Staatsklugheit erkennen, und 

die Grundgesetze des Staats befolgen möge, so wäre 

nöthig, daß die Würkung, Ursache werden könnte, 

daß der Geist der Gesellschaft welcher erst durch de­
ren Stiftung hervorgebracht wird, schon vor der Stif­

tung da wäre, und daß die Menschen, noch ehe Ge­

setze vorhanden sind, schon das wären, waSsieerstdurch 
die Gesetze werden sollen. Da nun der Gesezgeber 

weder Gewalt noch Vernunftgründe anwenden kann, 

so ist es nothwendig daß er eine andere Gewalt mir 

zu Hülfe nehme, welche ohne Gewaltsamkeit hinreist 
sen, und ohne Ueberzeugung überreden könne. 

Dies 
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Dieserwegen sahen sich die Väter der Natione» 
von jeher genöthigt, zu der Vermittelung des Him< 

mels ihre Zuflucht zu nehmen, und den Göttern ihre 
eigne Weisheit beyzulegen, damit das Volk welches 

den Gesetzen deS Staats so wie den Gesetzen dee 

Natur unterworfen, und nur eine Macht sowohl in 

der Hervorbringung des Menschen, als auch der Bür­

gerschaft erkannte, freywillig gehorchen und das Joch 
der allgemeinen Wohlfahrt geduldig tragen möge. 

Jene erhabene Vernunft welche die Begriffe ge­

meiner Menschen übersteigt, ist eben diejenige weiche 

der Gesezgeber den unsterblichen Göttern zuschreibt, 

damit diejenigen von dem Ansehen de»Götter hinge« 

rissen würden , welche die menschliche Klugheit nicht 

würde überführen können. ') Allein nicht jeder 

Mensch ist geschikt dazu dje Götter reden zu machen, 

und 

L vcramenre sagt Müchjavell, ms! non fu slcun, 

oräinsrorc: cji ttraorciinarie i.i un popolo ck« 
non ricorressl- z vio» percUe alcrimenri noa 
dero Accerrzre; percke lvno molci Ken» conozcuit! 
^2 uno pruäenre, i nc>n kznno in 
evicienri äa ^orerxli persuaclerc »ä 
lvprs 1"irv 1.1vlo !->. I. L. XI. 
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und sich Glauben zu verschaffen , wenn er sich als ih/ 
ren Dollmetscher angiebt. Der erhabene Geist des 

Gesezgebers ist das Wunder so seine Sendung bej 

,stätigt. Es kann jeder in steinerne Tafeln schreiben^ 
Sin Orakel erkaufen , ein geheimes Verständniß mit 
den Göttern vorgeben, einen Vogel abrichten, dee 

ihm ins Ohr redet; oder andere grobe Mittel ei fin­
den um das Volk zu verblenden; einer dee Nichts 

als dieses kann, kann vielleicht einen Haufett Unbei 

fonnener überreden; allein niemals wird er ein Reich 

aufrichten können, und sein eitles Wert wird ihn 

nicht überleben. Falsche Wunder können zwar eins 

vorübergehende Verbindung stiften, allein blos die 

Weisheit kattn sie dauerhaft machen. Das jüdische 

Gesez, so noch immer aufrecht steht, und das Geftz 
der Kindel' Jsmael, welches seit zehn Jahrhunder­

ten die Hälfte der Welt regiert, zeugen noch heut 

zu Tag von den grosen Männern, welche sie abgefaßt 

haben; und obgleich die stolze Philosophie oder die 

verblendete Partheygeist in ihnen nichts als glükliche 

Betrüger erkennen will, so wird dennoch ein wahre? 

Staaiskluger Mann in ihren Anordnungen jenen hö­

hen und erhabeneN-Geist erkennen, welcher alle dar», 

kchaften Stiftungen hervorbringt« 

Zltt< 
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AuS dem vorhergesagten läßt sich jedoch nicht mit 
Warburton schließen daß die Religion und die StaatS-

klugheit bev uns einerley Gegenstand habe, sondern 

daß bey der Entstehung der Nationen, die eine der 

andern zu Hülfe kommen muß. 

Achtes Kapitel. 

V o n  d e m  V o l k .  

an pflegt gemeiniglich ehe man ein groses Ge­

bäude aufführt, zuerst den Grund zu untersu­
chen um zu sehen, ob er auch das Gebäude tragen kön­

ne ; und eben so uns ein weiser Gesezgeber nicht erst 

Gesetze errichten, sondern zuerst untersuchen ob das 

Volk für welches er sie bestimmt, sie ertragen könne. 
Aus dieser Ursache weigerte sich Plato den Arkkdiern 

und Cyreniern Gesetze zu geben, weil er wohl wuß» 
te daß diese beyden Völker reich waren, und also die 

Gleichheit der Stände nicht ertragen würden5 aus 

eben diesem Grund sahe man in Creta gute Gesetze 

und schlechte Menschen, weil Minos ein Volk gesit­

tet gemacht hatte, welches schon mit allen Lastern 

bekannt war. 
Viele 



Viele Ajativurn haben sich in der Welt berühmt 
gemacht, welche niemals gute Gesehe angenvlmnen 

hatten, und selbst diejenigen welche eö thun konnten, 

hatten während ihrer ganzen Dauer, nur sehr wenig 
Zeit dazu. Die Völker sind eben so wie der. einzel» 

ne Mensch nur in ihrer Jugend lehrbegierig, im Al­
ter sind sie unverbesserlich; und sobald einmal Ge­
wohnheiten angenommen, und Vorurthrile eingewur­

zelt sind, so ist es alsdenn gefährlich eins^. Aenderung 
zu unternehmen; das Volk kann nicht einmal leiden 

daß man seine Uebel entdecke, um sie auszurotten, gleich 

einem thörichten uud muthlosen Kranken, welche? 
bey dem Anblik des Arztes zittert. 

So wke gewisse Krankheiten den Kopf des Men­

sch?« zerrütten und ihm das Andenken des Bergan? 

geaen rauben, eben so entstehen zuweilen in den 

Ataaten gewisse gewaltsame Zeitpunkt?, welche auf 

die Völker die nemliche Würkung haben, öie gewisse 

Krankheiten auf den Menschen haben; das Uebel des 
Vergangenen erzeugt Vergessenheit, und der Staat, 

so durch bürgerliche Kriege zerrüttet, lebt gleichsam 
aus fciner Asche Wiederaus, und erhält Neue Lebens.-

da cr eben dem Tod entgangen ist. So wa? 

Ap«rm.zur Zeit Lykurgs, und. Rom nach den Tar 

qui? 
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quinin'tn und so waren iti unsern Zeiten Holland 

vnd die Schweiz, nach Verjagung ihrer Tyrannen. 

Allein Mche Begebenheiten sind selten; es sind 

Ausnahmen, deren Grunb immer in der besondern 

Einrichtung des Staats liegt, so ein Ausnahme 

macht. Sie können sich auch nicht zwcymal bey 
einem Volk zutragen, denn so lang es noch wild ist, 

so steht es in seiner Macht frey zu werden; allein 
sobald die bürgerliche Versassung verfallen ist, so kann 

es dieses nicht mehr. Die Unruhen können eS als­

denn zerstören, ohne daß diese Veränderungen es wie­
der empor bringen können, und sobald die Bande zer? 

brechen, so fällt es auseinander, und hört auf zu « 
seyn; es muß nunmehr einen Herren und keinen 

Befreyer haben. O ihr freyen Völker erinnert euch 
beständig, daß man zwar die Freyheit erwerben, aber 

niemals wiedererhalten kann, wenn sie einmal ver» 

lohren ist ! 

Es giebt in Rüksicht der Nationen so wie bey 

den Menschen eine gewisse Zeit der Reifwcüdung, 

welche man abwarten muß, bevor man sie Gesez-

zen unterwirft; allein die Neifwerdung derNntionen 

R.'uß.phil.werkeiil.B. 8 'l5 
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ist nicht so leicht zu erkennen, und kömmt man ihr 

zuvor, so ist der ganze Zwek verfehlt. Ein Volk 

kann gleich bey seiner Entstehung gesittet werden, 

während ein anderes erst nach zehn ZahrkWNderten fä' 

hig dazu ist. Die Nüssen werden niemals ganz gesittet 

werden, weil sie es zu früh wurden. Peter der er­
ste hatte den Nachahmungsgeist, allein der wahre 

Geist der Schaffung wodurch alles auS Nichts wird^ 

mangelte ihm; Einiges von dem was er anfieng war 

gut, anderes war ganz zur Unzeit angebracht. Er 

sah ein daß sein Volk noch wild war, allein er sah. 
nicht daß es zur bürgerlichen Sittlichkeit noch nicht 

reif war; und wollte es schon gesittet machen, ehe er 

es vorher kriegerisch gemacht hatte. Kurz er wollte 

Deutsche und Engländer machen, da er zuerst Rus;-

sen aus ihnen machen sollte; und hat daher seine Un-
terthanen verhindert das zu werden, was sie seyn 
könnten, indem er sie überredete sie wären das, waS 

sie nicht sind. So erzieht ein Hofmeister seinen 

Zögling damit er während seiner Kindheit einen Au-

genblik glänzen könne und nachher für sein ganzes Le« 

ben nichts mehr tauge. Das rußische Rnch will 
Europa unterjochen, und wird endlich selbst unter/ 

jocht werden; die Tartaren seine Unterthanen und 

Nach-
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Nachbauen werden sich endlich von Ihm und von uns 

Meister machen. Eine solche Veränderung scheint 
mir unausbleiblich, denn alle Potentaten von Euro­

pa arbeiten gemeinschaftlich um sie hervorzubrin» 
gen. 

N e u n t e s  K a p i t e l .  

Fortsetzung. 

o wie die Natur dem Wachsthum eines gesun­

den Menschen gewisse Gränzen gesezt hat, aus­
ser denen sie entweder Niesen oder Zwerge hervor­

bringt, so giebt es auch in Nüksicht des bestmöglich­
sten Staatskörpers, gewisse Gränzen seines Umfang?, 

damit er weder zu gros werde, und sich nicht gut re­

gieren lasse, oder zu klein, um sich nicht selbst erhal­
ten zu können. Es giebt bey einem jcden politischen 

Körper ein gewisses Maas von Kräften welches nicht 

überschritten werden darf, und von welchem man 

sich oft entfernt, indem man ihn vergrössern will. Je 
mehr das gesellschaftliche Band ausgedehnt wird, 

desto schlaffer wird es, und im Ganzen ist ein klei­

ner Staat perhältnißmäßig stärker, als ein grvser. 

F 2 Die-
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Dieser Grundsaz wird durch eine Menge Grün, 
de bestätigt; denn erstens ist die Staatsverwaltung 

in der Entfernung vielen Schwierigkeiten unterwei­
sen, so wie eine Last desto schwerer wird je länger 

der Hebel ist mit dem man sie heben will; sie wird 
auch desto beschwerlicher je mehr Stufen vorhanden 
sind. Denn jede Stadt hat ihre eigne so das Vol? 
bezahlt, jeder Distrikt seine eigene, so ebenfalls das 

Volt bezahlt, nach diesen kommen die Provinzen, 

Statthalterschaften, Fürstenthümer und Unterkönige, 

welche immer besser gezahlt werden müssen je höher 

man hinauf steigt und alles auf Unkosten des armen 

Volks; endlich kömmt noch die höchste Gewalt wel­

che alles erdrükt. Soviele Auflagen erschöpfen stets 

die Unterthanen, und weit entfernt, daß sie vermö­
ge dieser verschiedenen Ordnungen besser regiert wür­

den, so sind sie es vielmehr weniger, als wenn sie nur 

ein einziges Oberhaupt hätten. Für ai-sserordemli-

che und unerwartete Fälle sind beynah gar keine 

Quellen mehr übrig; und wenn man sich deren be­

dienen muß, so ist der Staat immer seinem Unter,-
gang nah. 

Dies ist.) noch nicht alles. Die Regierung hat 

nicht, nur weniger Kraft und Geschwindigkeit um die 
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Gesetze aufrecht zu halten, Unterdrükungenzu stenren, 

Misbräuche abzuschaffen, und dem Aufruhr vorzubeu­
gen, welcher in entfernten Orten entstehen kann ; son­
dern das Volk liebt weder seine Obern, welche es nicht 

sieht, noch das Vaterland, welches in seinen Augen 

die ganze Wclt ist, noch seine Mitbürger deren grö; 

ster Theil ihm fremd ist. Emerlev Gesetze können 

unmöglich so verschiedenen Provinzen angemessen seyn, 

deren Sitten und Himmelsstrich verschieden, und 
die also auch nicht einerley Negierungöform ertragen 

können. Verschieden? Gesetze hingegen erzeugen 
blos Verwirrung und Unruhen unter Völkern welche 
unter einerley Obern und in einer beständigen Ge­

meinschaft leben, unter einander wohnen und heura, 

then, und dennoch andere Gewohnheiten haben, und 

die also niemals ihr Eigenthum recht unterscheiden 
könne. Unter einer solchen Menge Menschen, die 
einander unbekannt und von der Obersten Gewalt in 

einem Ort versammelt sind, werden Talente und Tu­

genden verkannt und vergessen, und das Laster bleibt 

ungestraft. Die Obern sind mit Geschäften über­

häuft, sehen also nichts durch sich selbst, und der 
Staat wird durch Untergebene regiert. Die Maas­

regeln endlich, welche man nehmen muß, um das 

oberste Ansehn zu erhalten, dem sich entfernte Be-
F z amte 
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amte so gerne erziehn, beschäftigen die öffentliche 

Sorgfalt ganz, so daß nichts mehr für das Glük 
des Volks übrig bleibt; kaum bleibt soviel übrig um 

sich im Nothfall zu vertheidigen, und auf diese Art 

erliegt ein allzugroser Staatskörper unter seiner eig­
nen Gröje. 

Ferner muß der Staat, um dauerhaft zu seyn, 

eine gewisse Grundfeste haben, damit er die Stöße 

die er erhalten, wird, und die Gewalt die er sich selbst 

anthun muß um sich zu erhalten, aushalten könne; 

denn alle Völker haben gleichsam eine gewisse Senk 
kraft, vermöge deren sie beständig gegeneinander ar­

beiten, und sich auf Unkosten ihrer Nachbarn zu 

vergrößern suchen, so wie dle Kreise des Cartesius. 

Die Schwachen laufen daher Gefahr bald unterdrükt 

zu werden, und keiner kann sich anders erhalten, alS 

wenn er sich in eine Art von Gleichgewicht mit allen 

andern sezt, durch welches der Drut von allen Seiten 
gleich wird. 

Hieraus folgt nun, daß es gewisse Ursachen giebt 

sich zusammen zu ziehen, und andere Ursachen, sich 

zu vergrößern, und es ist keiner der unwichtigsten Punk-

te 
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te del'StaatSklughcit, zwischen beyde« das Beste und 

dem Staat nüzlichste Verhältniß zu finden. Im all» 
gemeinen kann man sagen, daß da die erftern bloS 

Ausserlich und relativ sind, so müssen sie den leztern 
welche innerlich und nothwendig sind, untergeordnet 
bleiben; die wichtigste Sorge ist eine gesunde und 

dauerhafte Staatsverfassung zu erhalten,; und hie, 

rinn muß »nan mehr auf die Stärke rechnen welche 

aus einer guten Regierungsform entsteht, als auf die 

Hülfsmittel welche ein groses Land darbieten kann-

Man hat verschiedene Staatsverfassungen geses 

hen, in weichen die Nothwendigkeit Eroberungen zu 

machen, einen Theil der Verfassung selbst ausmachte, 

und die daher, um sich zu erhalten, gezwungen wa­
ren, sich beständig zu vergrößern. Vielleicht freute 

man sich sehr, über diese Nothwendigkeit, welche je­

doch in dem höchsten Punkt ihrer Größe, auch zu­

gleich ihren unvermeidlichen Sturz anzeigte. 

Zehn-
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Zehn tes  Kap i t e l .  

Fortsetzung. 

AAan kann den. politischen Körper, auf zwenerkey 
Arr abmessen; einmal, nach der Größe de? 

Länder, und nach der Anzahl des Volks; und es fiw 

der sich zwischen beyden Abmessungen ein gewisses 
Verhältmß, welches dje wahre Größe des Staats b^s 

stimmt; die Menschen machen den Staat, und daS 

Land ernährt die Menschen; das Verhältniß besteht 

also darinn, daß das Land hinreiche um die Einwoh­

ner zu ernähren, und daß nicht mehr Bewohner da 

seyen, als soviel das Land ernähren kann. In dies 

ser Emtheilung liegt das Maas von Kräften) einer 

gewissen Anzahl Volks; denn ist des Landes zuviel, 

so wird dessen Bewachung beschwerlich, und der Land? 

bau unzulänglich, und der Ertrag desselben überflSssi-g, 

und dies ist die nächste Ursache zu Defensivkriegen; 

ist des Landes aber zu wenig, so hängt der Staat m 

Ansehung des Nöthigen von seinen Nachbarn ab; und 

dies ist die erste Ursache zu Offensivkriegen. Je­
des Volk so durch seine Lage gezwungen ist, entwedee 

die Handlung oder den Krieg zu erwählen, ist in sich 

selbst 
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selbst schwach; es hängt von seinen Nachbarn und den 
Zufällen ab, und, hat nur eine kurze und ungewisse 
Dauer. Entweder es unterjocht andre und ändert 

seine Lage, oder es wird selbst unterdrükt und ist 

nichts mehr; es kann, sich nur durch Kleinheit oder 

Größe erhalten. 

Man kann zwischen einem gewissen Umfang! Lan, 
des und einer Anzahl Menschen, kein hinlänglich be, 

stimmtes Maas angeben sokvohl wegen der Verschie­

denheit des Landes selbst, in Ansehung seiner Frucht-

barbeit seiner Früchte und seines Himmelsstrichs, als 
auch wegen den verschiedenen Temperamenten der 

Menschen, welche es bewohnen, deren einige in einem 

fruchtbaren Land wenig, die andern in einem unfrucht­

baren aber viel verzehren. Ferner muß die mehr 

oder wenigere Fruchtbarkeit der Weiber betrachtet wer, 
den und ob das Land der Bevölkerung günstig od-er 

ungünstig ist; ferner auch die Vermehrung so der 
Gesezgeber durch neue Colonien befördern kann, 

daher er denn nicht blos nach dem waS er sieht, son­

dern vielmehr nach dem waS er vorher sehen kann, 

urtheilen muß, und also nicht blosauf den gegenwär­

tigen Zustand der Bevölkerung, als vielmehr aus den» 

jenigen sehen muß, dahin sie natürlicherweise gebracht 

F 5 wer-
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werden kann. Es giebt viele Gelegenheiten, wo be» 

sondere Zufälle, es nothwendig machcn, daß man 
wehr Land nehme, als nöthig scheint. In einem 

gebürgigten Land wird man sich daher weiter auS« 

brei:en, wo die natürlichen Produkte, als Holz, und 

Weide weniger Mühe kosten, und wo die Erfahrung 
lehrt, daß die Weiber fruchtbarer sind als in den Ebe­
nen, und wo endlich eia groseS abhängiges Land, 

nur eine kleine Horizontalfläche ausmacht, welche ql« 

lein zum Anbau geschikt ist. An dem Strand deS 

Meers hingegen, selbst unter den unfruchtbaren Fel­

sen und dem Sand, kann man sich mehr zusammen-

ziehen, weil dort die Fischerey den Mangel an Na­

turprodukten zum Theil ersezt; weil es nöthig ist 
daß die Menschen sich vereinigen, um die Seeräuber 

abzuhalten, und weil man mit leichterer Mühe das 

Land von den überfiüßigen Bewohneren, durch Colo-

men erleichtern kann. 

Zu diesen, die Errichtung, eines Volks betreffen­

den Bedingungen kommt noch eine andere, welche zwar 

die andern nicht untrrstüzt, ohne welche sie aber alle 

vnnütz wären; dies ist nemlich, daß man im Ueber­

fluß und Frieden leben könn»; dann die Zeit der 

Ein-
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Einrichtung eines Staats ist der Errichtung einesRegi? 

wents ganz ähnlich; während welcher der Körper keines 
Widerstands fähig und also leicht zu vernichten iff.Dtun 
kann in einer gänzlichen Unordnung bessern Wider­

stand leisten, als in einem Augenblik der Gährima 

wo jeder nur mit seinem Rang und nicht mit derG 

fahr beschäftigt ist. Sollte wahrend einem solch-

kritischen Zeitpunkt ein Krieg oder ein Aufruhr ent 

stehn, so ist der Staat unvermeidlich verloren. 

Es giebt zwar viele Regierungsformen, welche 

während solchen Unruhen entstanden sind; allein als, 
denn sind es diese Regierungssormen selbst, welche 

den Staat zerstören. Unrechtmäßige Eroberer wäh­

len immer solche Zeiten deS Aufruhrs, um während 
des allgemeinen Schreckens schädliche Gesetze einzu 

führen, welche daS Volt bey kaltem Blur nie anneh; 

men würde. Die Wahl des Augenbliks der Errich­

tung ist eines der vorzüglichsten Zeichen, welches das 

Werk des Gesezgebers von dem AZerk des Tyrannen 

unterscheidet. 

Welches Volk ist also' zur GesezgeVung geschikt? 

daSsenige weiches schon ursprünglich, es sey nun 
durch 
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durch gegenseitigen Nutzen oder Verträge miteinan-

der verbunden ist, und noch nicht das wahre Joch 
der Gesetze getragen hat; das Volk so noch weder 

eingewurzelte Gewohnheiten noch Aberglauben hegt, 

und nicht zu befürchten hat, von seinen Nachbarn 

plözljch unterdrükt zu werden; das, ohne sich um die 

Zänkereyen seiner Nachbarn zu bekümmern, allein 

jedem von ihnen widerstehen, oder sich des einen be» 
dienen kann, um den andern zurükzutreiben; wo je-

des Mitglied von allen kann gekannt werden, und 

wo man nicht gezwuugen ist einem Menschen grösere 
Lasten aufzulegen als 5r ertragen kann; ein Volk 
welches andere Völker entbehren kann, und das an­

dere entbehren können;*) welches weder arm noch 

reich 

») Wenn von zwey benachbarten Völkern das eine das 
ändert nicht entbehrn kann? so ist dieses eine har­
te Lage für das erstere, und gefährlich für das 
zweyte- Jede weife Nation wird in diesem Fall 
das eine von der Abhängigkeit des 'andern be-
frepen. Die Republik von Thlascala, so mitten 
in dem mexikanischen Reich liegt, wollte lieber 
das Salz entbehren, als es von den Mexikanern 
kaufen, ja selbst es umsonst annehmen. Die wei­
sen Thlascalaner sahen den unter dieser Freygebig­

keit 
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reich ist, sondern für sich selbst genug hat, endlich 
ein Volk welches die Beständigkeit eines alten Volks 

mir der Biegsamkeit eines neuen vereinigt. Die 

xröste Schwierigkeit bey dem Werk der Gesezgebung 

ist weniger das was man anordnen, als dasjenige zu 

kennen so man abschassen muß; und was den Fort, 

gang noch mehr erschwert, ist die Unmöglichkeit, das 

Einfache der Natur, mit den gesellschaftlichen Be­
dürfnissen zu vereinigen. Alle diese Bedingungen 

finden sich freylich selten beysammen; auch sieht man 

wenig guteingerichtete Staaten. 

Es giebt in Europa noch ein Land welches der 

Gesezgebung fähig ist; es ist die Znsel Cvrsica. 
Der Mutl) und die Standhaftigkeit mit welcher dies 

tapfre Volk seine Freyheit wieder eroöcrt und ver­

theidigt hat, verdiente wohl, daß ein weiser Mann 

ihnen lernte dieselbe zu erhalten. Ich ̂ vermuthe, 

daß diese kleine Insel einst Europa wird erstaunen 

machen. 

Eilf-

keit verborgenen Kunstgriff ein. Sie blieben ftcy 

und tncser kleine Staat, so mitten in diesem gro» 

sen Reich eingkschloss'-n war, wurde endlich de.s 

Werkzeug semer Zerstörung. 
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E U f t e s  K a p i t e l .  

Von den verschiedenen Systemen dep 
Gesezgebung. 

enn man untersucht, worinn das gröste Glüt 

aller bestehe welches doch der Zwek der Ge, 

sezgebunq ist, so wird man finden, daß sich allcS auf 
zwey Hauptgegenstände bringen läßt, nxmlich die 

Freyheit und die Gleichheit. Die Freyheit weil 

jede besondere Abhängigkeit soviel Kräfte sind, wel­

che man dem Staat wegnimmt; die Gleichheit, weil 

ohne sie keine Freyheit bestehen kann. 

Ich habe schon oben gesagt was bürgerliche Frey, 

heit ist; die Gleichheit betreffend, so muß man un­
ter diesem Wort nicht verstehen, daß alle Stufen 

von Macht unö Reichthum gleich seyn sollen; sondern 

die Macht soll nur ohne Gewaltsamkeit seyn, und 
blos nach dem Rang und den Gesetzen ausgeübt 

werden; was aber den Reichthum berrift, so soll kein 
Bürger so oiel haben, um den andern erkaufen zn 

tönnen, und keiner so arm seyn um genöthigt zu wer, 

den 
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den sich zu vtikanfen; Dieses fezt von Seiten 
der Brosen eme Mäßigung des Rangs und dxr Gü­
ter, und von Sciten der Geringern, eine Mäßigung 

des Geizes und des. NeidS voraus. 

Diese Gleichheit sagen sie, ist ein leeres Hirnge-
spinnst welches nicht in Aueübung kann gebracht wer-

den; allein wenn auch schon der MiSbrauch unver­

meidlich ist,foiot denn daraus, daß man ihn gar nicht 
einschränken müsse? Eben weil die Gewalt der Din­

ge beständig die Gleichheit zu zerstören sucht, muß 

die Gewalt der Gesezgebung sie beständig zu erhalten 

trachten. 

Allein, diese allgemeinen Gegenstände einer gu/ 

ten Einrichtung, süssen in jedem Land durch die 

Ver; 

5) Will man einem Staat eine Festigkeit geben, so muß, 

wan soviel möglich die beyden äussersten Stufen 

einander nähern, und weder reiche Leute noch Bett» 
ler dulden. Diese beyden von Namr unzertrenn­

lichen Stände sind dem allgenmnen Wohl sehr 

schäd ich; aus dem einen entstehen die Beförderer 
dtr Tyrannep, und aus dem andern die Tyrannen-

Zw schen beyden wird beständig um die öffentliche 

Freyheit gehandelt, einer kauft der andere ver» 

tauft. 
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Verhältnisse näher bestimmt werden, welche sowohl 
aus der Lage des Orts, als dem Charakter der Be­

wohner entstehen, und nach diesen Verhältnissen, 

muß jedem Volk ein eignes System der Einrichtung 
gegeben werden, welches das Beste vielleicht nicht an 

sich selbst; jedoch für den Staat ist, für den es be­
stimmt ist. Ist zum Beyspiel der Erdboden unfrucht­
bar, oder das Land zu klein für die Einwohner, so 

erwähle man die Künste und den Fleiß, deren Pro­
dukte man gegen die Lebensmittel vertauschen kann, 

die fehlen. Im gegenseitigen Fall aber, beschäftige 

man sich mit den fruchtbaren Ebenen. Fehlt es ei­

nem fruchtbaren Land an Einwohnern, so verwende 
man alle Sorgen auf den Ackerbau, welcher die Men? 

schen vermehrt, man vertreibe alsdenn die Künste, 

welche das Land nur entvölkern indem sie die weni­

gen Bewohner auf einen Fleck zusammen drängen. *) 

Man. beschäftige sich Flüsse zu vergrößern und beque­

mer zu machen, bedecke das Meer mit Schiffen ; und 

be-

Jeder Theil deS auswärtigen Handels, sagt Herr 
von A. erwirbt dem Reich überhaupt nur einen 
scheinbaren Nuzen; Privatleute ja selbst einige 

Städte, könpen sich dadurch bereichern, allein die 

ganze Nation, gewinnt nichts Habep, und daS Volk 

befindet sich nicht besser, 
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befördere den Handel und die Sckuffarth; so wird 
vian einen zwar glänzenden aliein kurzdauernden Z?it» 
pnnkl haben« Schlägt das Meer an eurem Strand 

blos unersteigliche Felsen; so bleibt wild und Fisch? 
esser, ihr werdet dabey ruhiger und besser und gewiß 
glüklicher leben. Mit einem Wort, ausser den allge? 

meinen Grundsätzen so allen gemeinschaftlich sind, so 

hat jedes Volk in sich selbst gewisse Ursachen welche 
es auf eine eigene Art bestimmen, und die seine Gel 

sezgebuttg sür sich allein passend machen. Daher 

machten sonst die Hebräer, und neuerlich die Araber, 
die Religion zu ihrem Hauptgegenstand, djeAlhenien? 

fer, die Wissenschaften, die Carthaginenser die Handl 
lung, die Rhodier das Seewesen, Sparta den Krieg, 

vnd Nom die Tapferkeit, Der Verfasser deß Geists 

der Gesetze hat durch eine Menge Beyspiele bewies 

sen, mir welcher Kunst der Gesezgeber die Einrichi 

tung nach allen diesen Gegenständen zu lenken weis. 

Dasjenige was dke Beschaffenheit eines StaatS 

tvürklich dauerhaft und beständig macht, ist, wenn die 
Gedingungen so beobachtet werden, daß die natürlit 

chen Verhältnisse und die Gesehe immer über jeden 
Punkt einig sind, und daßHeztere so zu sagen die er, 

siern nur begleiten, sichern und zurechtweisen. Soll? 

Tkuß.phll.Wevkeiii.H. G t? 
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te sich aber der Gesezgeber in seinem Gegenstand irs 
ten, und einen andern Grundsaz befolgen, als der aus 

der Natur der Dinge selbst entspringt, und also emer 

aufZreyheitder andere aufKnechtschaft,einer aufReichs 

thum der andere auf Bevölkerung, einer auf den 
Frieden, der andere auf den Krieg abzwecken, so wer» 

deu die Gesetze allmählig sinken, die Einrichtung wird 
verändert werden, und der Staat wird so lang beuns 

ruhigt, bis daß er entweder zerstört oder ver, 

ändert ist, und die unbezwingliche Natur ihre Rechte 

wieder erhalten hat. 

Z w ö l f t e s  K a p i t e l .  

Eintei lung der Gesetze. 

^ sm alles anzuordnen, oder der gemeinen Sache, 

^ die bestmöglichste Form z. ^eben, müssen verfchi« 
dene Verhältnisse betrachtet werden. Erstlich, die 

Würklmg des Körpers auf sich selbst, oder das Ver« 

haitniß des Ganzen gegen das Ganze, oder des Re< 

genten gegen den Staat, und dieses Verhältniß be« 

steht wieder aus ZwischetDtzen, wie wir nachher sehen 
werden. 

Die 
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Die Gesetze welche dieses Verhältniß bestimmen 

Werden politische Gesetze genannt, oder auch Grund.' 

gesetze, und die« nicht ohne Ursache, wenn sie anders 
weise sind. Denn wenn es in einem Staat nur ek 

ne gute Art giebt sie abzufassen, so muß das Volk, 

wenn es diese Art gefunden, sich daran halten; ist 

aber die angenommene Art Fehlerhaft, warum sollte 

man sie alsdenn, als Grundgesetze erkennen, da sie 

das Gute verhindert? Uebrigens ist auch in jedem 

Fall, das Volk berechtiget, seine Gesetze zu verändern, 

selbst die besten; denn wenn es sich nun einmal selbst 
Uebels thun will, wer ist alsdenn berechtiget, e6 da.' 

von abzuhalten? 

Das zweite Verhältniß ist dasjenige der Mik 

glieder unter sich selbst oder mit der ganzen Gesell-

schast, und in Rüksicht des erster« muß dieses Ver? 
hältniß so gering in Rüksicht des leztern aber ss groS 

Wie möglich seyn, so daß jedet Bürger in einer völlk 
gen Unabhängigkeit von all«sn andern, und in einer 

ausnehmenden Abhängigkeit von der ganzen Bürger.' 

schast stehen könne; und beydeS geschicht durch eine» 
ley Mittel, denn die Kraft eines StaatS besteht in 
der Freyheit seiner Mitglieder; .aus diesem zweyten 

Verhältniß entstehen die bürgerlichen Gesetze. 

G s Man 

» 
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Man kaun auch noch ein drittes Verhältniß 

zwischen dem Menschen und dem Gesez angeben, 

nemlich zwischen dem Ungehorsam und der Strafe 
und dieses giebt Anlaß zu Errichtung der Criminal« 

gesetze, welche nicht sowohl eine besondere Art Gesetze 
als vielmehr die Bestätigung aller übrigen sind. 

Zu diesen dreyen Gesezarten kömmt noch eine 

vierte, die wichtigste von allen, welche sich weder in 

Marmor noch in Erz sondern blos in die Herzen der 

Bürger eingraben läßt; welche die wahre.Stärke 

des Staats ausmacht; die, wenn andere Gesetze 

vergessen oher abgeschaft werden, sie wieder belebt, 

stärkt und das Volt in dem Geist der ersten Eimich-
tung erhält^ und allmählich die Gewalt der Gewohn.' 

heit an die Stelle des Ansehens sezt. Ich meune 

die Sitten, die Gebrauche und hauptsächlich die 

Meynungen; dieser Theil ist zwar unsern Politikern 

ziemlich unbekannt, und dennoch hängt der gute Fort­
gang aller andern davon ab; Mit diesem Thtil be­

schäftigt sich ein groser Gesezgeber im Stillen, wäh-
rend daß er äusserlich nur besondere Anordnungen zu 

Machen scheint, die nur die Decke des Gewölbes sind, 

dessen unerschütterliche Grundvcste aber die Sitten 

ßnh, welche sich langsamer entwickeln. 
Bon 
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Von allen diesen verschiedenen Classen sind die 

politischen Gesetze, welche die Art der Regierungs-

form bestimmen, die einzigen welche ich hier unters 

suchen will. 

Ende des zweyten Buchs. 

G z Drw 
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D r i t t e s  B u c h »  

^8evor ich von den verschiedenen Rcgierungt, 

formen rede, so will ich mich bemühen den ei? 
genttichen Sinn dieses Worts zu bestimmen, wel­

ches noch nicht hinlänglich erklärt worden ist. 

E r s t e s  K a p i t e l .  

Von der Regierung überhaupt. 

ermahne den Leser zum voraus, dieses Kapk 

rel mit reifer Ueberlegung zu lesen, dsnn ich 

verstehe nicht die Kunst so deutlich zu seyn, daß man 

wlch ohne Aufmerksamkeit lesen könne. 

Jede freye Handlung hat zwey Ursachen wer« 

aus sie entsteht, eine moralische, nnnlich den Willen, 

welcher die Handlung bestimmt; unk» eine physische, 
als dte Kraft sie auszuüben. Wenn ich mich einem 

Gegenstand nähern will, so muß ich erst den Willen 

haben hinzugehen; ZweytenS müssen meine Füsse 

Mich dahin tragen.^ Ob ein Lahmer gleich laufen 

mögte. 
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mögte, ober ein gesunde? Mensch es nicht wolle, bey? 
de werden an ihrer Stelle bleiben. Gleiche Trieb, 

federn hat der politische Körper und man kann bey 

ihm den Willen und die Kraft sehr wohl unterschei, 

den. Diese unter dem Namen Eesezgebende 

lNacht jene unter dem Namen, ausübende 
Macht. Nichts geschieht noch darf geschehen, oh,, 
ne beyder Uebereinstimmung. 

Wir haben oben gesehen daß die gefezgebend» 

Macht blos allein dem Volt und niemand anders zu-
gehört; hingegen kann man auS den vorher ange« 

führten Grundsätzen leicht einsehen, daß die auSüt 
bende Macht dem allgemeinen Gesezgebenden oder 

regierenden Willen nicht zukomme, weil diese Macht 
blos in einzelnen Handlungen besteht, so das Gesez 

nicht betreffen und also auch, nicht den Regenten, 

dessen Gebote immer Gesetze sind. 

Man muß also der öffentlichen Gewalt ein ei/ 

neS Wesen zugeben, welches sie vereinigt und nach 
der Richtung des allgemeinen Willens in Gang 

bringe, welches dem Staat und dem Regentsn zur 

gegenseitigen Gemeinschaft dienen, und in der allge» 

meinen pdlitischen Person dasjenige vorstellen kann, 

G 4 was 
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was- bey dem Menschen das Pand der Ssele und 

des Körpers ist. Dies iss die wahre Bestimmung^ 
her Regierung in einem Staat, welche öfters falsch» 

llch mit dem Regenten selbst verwechselt wird,, dessn». 

Verwalter sie ist. 

Was ist also die Regierung? Cin Mittelkörper 

der zwischen dein Regenten und den Unterthanen zu 
ihrer gegenseitigen Gemeinschaft errichtet, und dem 

die Ausübung der Gefetze und die Erhaltung der 

bürgerliche» und politischen Freyheit anvertraut 

ist-

Die Mitglieder dieses Kapers werden Obrkg« 

keit oder Könige d. h. Regenten genannt, der ganze 

ze Körper aber erhalt den Namen Hurst. *) Dies 
jenigen also welche behaupten, daß die Handlung 

wodurch cin Volk sich einem Obern unterwirft, kein 

Vertrag sey, haben gar nicht Unrecht. Es ist ekgentt 

Uch ein bloser Auftrag, em Amt in welchem sie als 
Bediente des Regenten, in feinem Namen die Gv 

tvalt ausüben, die er ihnen anvertraut hat, und wek 

che 

>) Daher wird auch der Rath von Venedig Durch­
lauchtigster Fürst genannt selbst wenn dcr Doge 
»»cht dadep ist. 
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che er einschränken, verändern und zmüknehmen kann 

wenn es ihm gefällt; denn die Veräusserung eines 

solchen NechtS widerstreitet der Natur des gesell­

schaftlichen Körpers, und ist dem Zwek der Gesell« 

schast zuwider. 

Ich nenne also Regierung oder'höchste Ge­

walt die rechtmäßige Ausübung der ausübenden 

Macht und Fürst oder Obrigkeit, denjenigen Men« 

schen, oder die Gesellschaft welche diesem Amt vor« 

gesezt sind. 

In der Negierung finden sich jene mkttlernt 
Kräfte, deren Verhältnisse das Verhältniß des Gan­
zen zu dem Ganzen oder des Staats gegen den Res 

genten bestimmen. Man kann dies leztere durch die 

äussersten Theile eines richtigen Gleichmaases vor­
stellen, dessen mittleres Gleichmaas die Negierung ist. 
Die Regierung erhält von dem Regenten die Befeh­

le so er dem Volk giebt, und damit alles in vollkom­

menem Gleichgewicht stehen möge, so muß die 
Macht der Regierung der Macht der Bürger gleich 

seyn, welche auf der einen Seite Regenten und auf 

der andern Unterthanen sind. 

G 5 Auch 
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Auch kann keine von diesen drey Abtheilungen 

geändert werden, ohne sogleich die Gleichheit deS 

Ganzen zu zerstören; denn wenn die Regenten regle, 
ren, die Obrigkeit aber Gesetze geben, oder daS Volk 

nicht gehorchen will, so reißt die Unordnung ein, die 

Gewalt und der Wille handeln nicht mehr gemein» 
schaftlich und der zergliederte Staat, verfällt encwe, 

der in die Anarchie oder den Despotismus. Da es 

endlich nur ein einziges Gleichmaas zwischen jedem 

Verhältniß giebt, so ist auch nur eine gute Regierung 

in einem Staat möglich; da jedoch tausend Fälle 

die Verhältnisse eines Volks verändern können; so 

können nicht nur verschiedene Regierungen verschiede, 

«en Völtern angemessen seyn, sondern auch einem 

einzigen, Volt za verschiedenen Zeiten. 

Um einen Begrif von den verschiedenen Verhält, 

Nissen Izu geben, welche zwischen diesen beyden Thei, 

len statt finden, so will ich die Anzahl des Volks zum 

Beyspiel annehmen, welches Verhältniß leichter z» 
erklären ist/ 

Man nehme an daß der Staat ans zehn tausend 
Bürgern bestehe, so kann der Negente nicht anders 

als 
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als im Ganzen bettachtet werden, jede Privatperson 

aber wird als Unterthan einzeln für sich betrachtet; 

daher verhält ffch der Regente gegen den Unterchan 
wie zehn tausend gegen eins; oder deutlicher; jedes 

Glied des ScaatS hat für sich nur den zehntausend: 
sten Theil der obersten Gewalt, ob es gleich ihr ganz 
umerworfsn ist. Besteht das Volk aus 100000 Men« 

schen, so verändert dies den Stand der Unterthanen 

nicht, und jeder ist Zleichermasen dem ganzen Gefez 
unterworfen, während seine Stimme auf ein 100000 

Theil eingeschränkt und er also zehnmal weniger Em, 

fiuß in dessen Verfassung hat. Der Unterthan blcibz 
also immer eins, da hingegen das Verhältniß des Ret 
genten mil der Anzahl der Bürger steigt,woraus denn 

endlich folgt, daß je mehr sich der Staat vergrößert/ 
desto mehr wird die Freyheit vermindert. 

Durch das Steigen des Verhältnisses, verstehe 

ich, daß es sich der Ungleichheit nähert; je gröser al» 
so das Verhältniß in der Annahme des MeßkünstlerS 

ist, desto geringer ist das Verhält! iß der gemeinen 

Annahme, bey der erstem wird daS Verhältniß nach 
der Menge, durch den Quotienten abgemessen, bey 

den leztern aber wird es nach der Einheit betrachtet, 

«ud nach der Gleichheit geschätzt, 
Je 
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Je weniger nun der einzelne Wille mit dem all­

gemeinen übereinstimmt; das heißt die Sitten mit 

den'Gesetzen, desto mehr muß sich die zurüktreibende 
Gewalt vergrSsern. Die Regierung also, mnß sich, 

um gut zu seyn. Verhältnißmäßig mit der Anzahl 

des Volks vergrösern. 

» 
Da auch auf der andern Seite die VergrLferung, 

des Staats, den Verwaltern der obersten Macht, 

mehr Versuchungen unv Mittel gewährt ihre Gewalt 

HU misbrauchen, so folgt daraus daß jemehr die Re» 

gierung Gewalt hat das Volk im Zaum zu halten, 

desto wehr muß der Regente seiner Seits haben, 

um der Negierung Einhalt zu thun. Hier ist jedoch 
keine unumschränkte Gewalt zu verstehen, sondern 

nur eine Verhältnißmäßige^Gewalt der verschiedenen 
Theile des Staats. 

Aus diesem doppelten Verhältniß folgt, daß das 

beständige Gleichmaas zwischen dem Regenten, dem 

Fürsten und dem Vvlk kein willkührlicher Begriff ist, 
sondern eine nothwendige Folge aus der Natur deS 
politischen Körpers. Es folgt ferner daraus, daß 

da der eine äusserste Theil das Volk als Unterthan, 

einzig und unveränderlich ist; so wird so oft das dop­

pelte-



pelte Verhältniß vermehrt oder vermindert wird, das 

einfache gleichermasen vermehrt oder vermindert, und 
also auch daS mittlere verändert. Hieraus kann man 

nun schließen, daß es keine einzige unabänderlis 

che Regierungsform Hiebt, sondern daß die Re^ierungs» 

sonnen ihrer Natur n^ch eben so verschieden seyn 

können, als der Staat an Größe verschieden ist. 

Wollte man aber dieses System lächerlich ma^ 
chen, und behaupten, daß um dieses mittlere Ker^ 

hältniß zu finden und eine Regierungsform zu errich­
ten, Man nach meinen Grundsätzen, blos die Kubik­

wurzel aus der Anzahl des Volks zu ziehen brauche, 
jio antworte ich, daß ich diese Zahlen, nur als ein Bey» 

spiel annehme, und daß die Verhältnisse von denett' 

ich rede, nicht' allein durch die Anzahl, des Volks, 

sondern überhaupt durch die Gröse der Thätigkeit 
bestimmt wird, welche aus einer Mt'nge von Ursache» 

entsteh:; wenn ich übrigens, um mich kürzer auszu­
drücken, ejnige Ausdrücke von der Meßkunst entlehnt 

habe, so weis ich jedoch sehr gut, daß die geometrische 

Genauigkeit in moralischen Grüsen nicht statt fin­

det. 

Die 
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Die Negierung ist im Kleinen das, was der pv? 

Mische Körper der sie enthält im Grvsen ist, sie ist 
eine moralische Person, mit gewissen Fähigkeiteu 

degabt, thätig wie derRegente,leidendwiederStaar, 

und kann in andere ähnliche Nerhälmtsse zertheilt 
Werden, woraus folglich ein neues Verhältniß ent­
steht und aus diesem wieder ein anderes nach de», 

Ordnung der Hichterstühle, bis wan endlich auf einen 

unzeriheilbareil Punkt kömmt, oder auf ein einzit 
ges Oberhaupt, welches man sich in der Mitte die­

ser Fortschreitung denken kann, so wie die Einheit 

zwischen einer Reihe von Brüchen und Zählen. 

Ohne aber die Ausdrücke zu vervielfältigen fs 

tflnn man sich begnügen, die Regierung, als einen 
neuen Körper im Staat anzusehen, welcher von dem 

Wölk und dem Regenten vertchieden, und zur Ver, 

Mittelung zwischen beyden dient. 

Der wesentliche Unterschied zwischen beyden Kör, 

pern besteht dannn, daß' der Staat durch sich selbst, 
die Regierung aber nur durch den Regenten besteh« 

kann. Der herrschende Wille des Fürsten kann und 
soll also nichts anders a!s der allgemeine Wille oder 

das Gesez seyn; seine Gewalt, ist die allgemeine Ge­

walt, 
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walt, so in seiner Person Hereinigt ist: und sobald 
er von sich selbst eine willkührliche und unabhängige 
Handlung begeht, so wird die Verbindung des Gan­

zen geschwächt: Wenn eS aber geschähe, daß de« 
Fürst einen eignen und thäligern Willen hätte als 
der Regente, und daß er um diesen eignen Willen z»l 

erfüllen, sich der allgemeinen Macht bediente, so. itt 

feinen Händen ist, und daß man also gleichsam zwey 

Regenten hätte, einen durch daS Recht, den andern 

durch die Gewalt, so verschwindet in diesem Augen-

bitt die gesellschaftliche Vereinigung und der politk 

fche Körper ist zerstört. 

Um jedoch dem Regierungskörper eine Bestän­

digkeit und wahres Leben zu geben, weicher ihn von 

dem SlaalSkörper unterscheidet und damit alle seine 

Glieder gemeinschaftlich würken und den Zwet ihrer 

Stiftung erfüllen können, so muß er gleichsam sein 

eignes Ich haben, eine gemeinschaftliche Empfin, 
dung aller seiner Mitglieder eine Gewalt und einen 

eignen Willen welcher auf seine Erhaltung abzwekt. 

Diese eigne Existenz erfordert Zusammenkünfte, Be-
rathschlagungen Freyheit zu entscheiden . Gerechtig, 

teilen, Titel und Privilegien, welche dem Fürsten 

allein zukommen, und die obrigkeitlichen Bedienungen 

best» 
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desto ehrenvoller machen, je beschwerlicher sie sind. 

Die Schwierigkeit besteht in der Art das Ganze um 
tergeordnete in dem Ganzen anzuordnen, so daß die all 

gemeitteEinrichnmg durchseineEmführung nicht leide; 

ferner muß es seine eigne Kraft so zu seiner Erhal, 
tung bestimmt ist, von der allgemeinen Kraft so zur 

Erhaltung des Staats dient, wohl unterscheiden, 

mit einem Wort es muß beständig bereit seyn, die 

Regierung dem Vo!k und nicht das Volk der Regie: 

vung aufzuopfern. 

Obgleich übrigens der künstliche Körper der Re­

gierung das Werk eines andern künstlichen Körpers 

ist, und so zu sagen nur ein erborgtes und untergeord­

netes Leben hat, so kann er doch mit mehr oder we­

niger Starke und Geschwindigkeit handeln, oder 

gleichsam einer stärkern oder schwächern Gesundheit 
genießen. Endlich kann er, ohne gerade zu von dem 

Zwet seiner Einrichtung zu verlieren, sich mehr oder 

weniger davon entfernen, je nachdem er beschassen 

ist. 
Aus allen diesen Verschiedenheiten entstehen die 

verschiedenen Verhältnisse, in welchen die Negierung 

gegen den Staatvkörpcr steht, nach den zufälliges 
und eignen Beziehungen, in welchen dieser Staat er? 

richtet 
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richtet wvrkwn. Dann öfters kann die Hoste Regie« 

runsisfonn zur schlechtsten werden, wenn ihre Ver^ 
halmisse mich? zugleich mit den Mängeln des politi­

schen Körpers» za dem sie gehört, verändert werden. ! 
>l>c . -

1  - .  Z w e y t e s  K a p i t e l .  

Von der Ursache her Entstehung der ver--
schiedenen Regierungsforwen. . j 

4 ^>n die allgemeine Ursache aller diesi-rVerschiedenhei» 

^ ten anzugeben, muß man hier den Fürsten von der 

Regierung wohl unterscheiden, so wie vorhin dm 

Staat von dem Regenten. 

Dce Magistrat kann aus einer grösern oder kleit 

nern Anzahl Mitglieder bestehen. Vorhin haben 
wir gesagt, daß das Verhältniß des Regenten gegen 
die Unterthanen desto gröser wäre, je gröscr die An, 
zahl de« Volts ist, und du»ch eine eben so richtige 

Folgerung, kann man das nemliche von dem Mag«» 

strat gegen die Regierung sagen. 

Houß.phil.Werkeill.V» H Da 
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Da nun die Gewalt der Regierung, auch bestän, 

big die Gewalt des Staats ist, so kann sie nicht ver. 
ändert werden; woraus denn folgt, daß je mehr biet 
se Gewalt auf ihre eignen Mitglieder angewendet 

wird, desto weniger bleibt übrig um auf das Volk 

zu würken» 
/ 

Ze gröser also die Anzahl der Magistratsperstu 

ven ist, desto! schwächer ist die Negierung, und da 
dieses cin Hadptgrundsaz ist, so wollen wir unS be­

mühen ihn besser auseinander zu fetzen. 

Wir können in der Person des Magistrats drey 

wesentliche verschiedene Willen unterscheiden; erstlich 
den eigenen Willen des Menschen, welcher blos auf 

seinen eignen Nutzen abzwckt; ZweytenS den 

gemeinschaftlichen Willen der Magistratspersonen, 

welcher einzig und allein den Nutzen des Fürsten zum 
Gegenstand hat, und den man den Willen desganzen 

Körpers nennen kann, welcher in Ansehung der Ne-
gierung allgemein, in Ansehung des Staats aber be« 

sonders ist, weil die Negierung nur einen Theil da« 
von ausmacht. Drittens der Wille des Volks, oder 

der höchste Wille, welcher ganz allgemein ist, sowohl 

in Ansehung des Staats als des Ganzen, als auch 

in 
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in Ansehung der Regierung, als ein Theil des Gan« 

zen. 

Bey einer weisen Gesezgebung> kann der einzelne 

Wille des Menschen gar nichts gelten» der Wille des 

ganzen NegierungSkörperS muß sehr untergeordnet 

der allgemeine und höchste Wille aber, muß bestän? 

dig der Herrschendr und die einzige Richtschnur aller 
andern seyn. 

Der natürlichen Ordnung nach sehen wlr aber 

im Gegentheil, daß diese verschiedenen Willen lhätil 

ger werden, je mehr sie auf sich selbst eingeschränkt 
werden. Daher ist der allgemeine Wille immer der 

schwächste, nach ihm kömmt der Wille des ganzen 
Körpers, und der einzelne Wille ist der erste unter al« 
len; auf diese Art betrachtet jedes Mitglied der Regie? 

rung zu erst sich selbst, als Mensch, aledenn als Ma»' 
gistratsperson, und endlich alS Bürger; Eine Fort» 

fthreitung welche der Ordnung der Gesellschaft gera? 
de zu entgegen ist. 

Dieses angenommen; so übertrage man die gan* 
ze Negierung einem einzigen Menschen, alSdenn wird 

der einzelne und der allgemeine Wille vollkommen 

H 2 veretl 
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vereinigt, und lezterer also in dem bestmöglichsten Grad 

der Vollkommenheit sevn. Da nun der Gebrauch 
derGewalt von der Stärke drsWillens abhangt, and 

die unumschränkte Gewalt der Regierung nicht ver­

änderlich ist, so folgt daraus,daß die Negierung eikeS 

einzigen, die würksamste ist. 

Vereinigt man hingegen die Negierung mit der 

Geschehenden Gewalt, und macht den Fürsten zum 

Regenten, und die Bürger zu MagistratSpcrsonen; 
jo wird alSdenn der Wille des Körpers mit dem all» 

gemeinen Willen vermischt, und nicht thatiger seyn 
als lezterer, und der einzelne Wille wird also dadurch 

seine gröste Stärke erhalten. Die Negierung wird' 

also mit aller Grüse ihrer unumschränkten Macht, nur 

den kleinsten Theil dieser relativen Macht oder Thä 

tigkeit besitzen. 

Diese Verhältnisse sind unstreitig richtig, und 

fernere Betrachtungen werden sie noch mehr bestäti­

gen. Man sieht z. B. daß eine MagistratSperson 
in ihrem Amt weit thätiger ist, als der Bürger in 
dem seinigen, und daß also der einzelne Wille weit 

mehr Einfluß in die Regietuttgsgeschäste hat, als in 

die 
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die Geschäfte des Regenten; denn jede Magistrats, 

Person hat mehrentheils ein gewisses Geschäft in der 
Regierung statt daß der einzelne Bürger mit der 

Regentschaft gar nichts zu thun hat. Je mehr sich 
übrigens der Staat erweitert, desto mehr wächst sei­

ne wahre Mactt, ob gleich nicht Verhältnißmäßig 
mit der Ausbreitung des Staats; denn der Staat 

bleibt immer derselbe, ti- Magistratspetsonen mögen 

sich immer vermehren, die Negierung erhalt dadurch 
keine wesentliche glösere Macht, denn diese Macht 

ist die Macht des Staats, welche immer gleich ist; 
daher wird die relative Macht oder Thätigkeit der 

Neuerung verringert, ohne daß ihre wahre Macht 

dadurch vermehrt wird. 

Man sieht ferner daß die Besorgung der Geschäf­

te desto langsamer von statten geht, je mehrLeure da­

mit beschäftigt sind, und daß man üfterS aus zu gro­

ser Klugheit dasGlüt vernachläßigt; Gelegenheiten 

vorbeygehn läßt, und durch allzuvieles Berathschla, 

gen öfters den ganzen Nutzen der Derathschlagung 

verliert. 

Ich habe nun bewiesen daß die Regierung durch 
H z dt» 
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tje Vielheit derMagistratsperfonen geschwächt wirb, 
und vorhin habe ich bewiesen, daß je zahlreicher daS 
Volt ist, desto mehr muß sich die ihm widerstehende 
Machr vermehren. Hieraus folgt daß das Verhält­
niß der Ma^jstratSpersonen zu der Negierung, geras 

de umgekehrt seyn »n iß, gegen das Verhältniß deS 
Volks gegen den Regenten; nemlich, je mehr dee 

Staat sich vergrösert, desto mehr muß sich die Res 

gierung zusammenziehen, so daß sich also die Anzahl 

der Oberhäupter Verhältnißmaßig mit dem Anwuchs 
des Volts vermindert. 

Uebrigens rede ich hier nur von der rekativew 

Gewalt der Regierung, und nicht von ihrer Richtig? 

keit; denn je zahlreicher im Gegentheil der Magk 

strat ist, je mehr nähert sich der Wille des Körpers 

dem allgemeinen, statt daß unter einer einzigen Mas 

gistrmsperlon dieser nemliche Wille des Körpers, blos 

ein einzelner Wtlle ist, wie ich schon oben gesagt ha; 
be. Man. verliert also auf der einen Seite, tvaS 

man auf der andern gewinnt, und die Weisheit des 

Gesezgebers besteht darina den Punkt anzugeben, wo 
die,Gewalt und der Wille der Regierung in gegen­

seitiger Beziehung, sich mit dem Verhältniß vereint 

gKN, welches für den Staat am nützlichste« ist. 

Dnt« 
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'Drittes Kapitel. 

Eintheilung der Regierungsarten. 

vorigen Kapitel hat man gesehen, warum die 
verschiedenen Arten der Negierung nach der ver* 

schiedenen Anzahl der Mitglieder woraus sie bestehen 
eingetheilt werden; nun bleibt uns übrig zu sehen, 

wie diese Eintheilung geschieht. 

Der Regente kann erstlich die Negierung ent' 

weder dem ganzen Volt, oder dessen gröstem Theil 
anvertrauen, so daß Ks alsdenn mehr obrigkeitliche, 
als geyieine Bürger giebt. Diese Regierungsform 

nennt man eine Demokratie. 

Er kann ferner die Regierung einigen wenigen 

anvertrauen, so daß eS mehr gemeine Bürger alt 

Obrigkeiten giebt und diese Art wird eineAnstob'vas 

tie genennt. 

Er kann endlich die ganze Regierung einer einzit 

gen Magistratsperson anvertrauen, von welcher alle 

übrigen ihre Macht erhalten; diese dritte Art ist die 

H 4 gewöhn, 



gewöhnlichste und wird ^konAtthie oder königliche 
Regierung genannt. 

Hiebey ist zu merken daß alle diese Arten, wenig» 
stens die beyden ersievn, einer grösern oder geringern 

Ausdehnung fähig sind, und selbst eine ziemliche Aus» 
breituiig haben; denn die Demokratie, kann sich ent­
weder auf das ganze Volk erstrecken oder nur auf 

dessen Hälfte. Die Aristokratie im Gegentheil kann 

fich von der Hälfte des Volks, bis auf die kleinste 

unbestimmte Anzahl einschränken. Selbst die könig­

liche Macht ist einer Theilbarkeit fähig. Spart» 
hatte vermöge seiner Constitution beständig zwey Kö­

nige , und während dem römischen Reich sah man ein: 

ßens acht Kayser auf einmal, ohne daß das Reich 

selbst getheilt war. ES giebt also ein gewisser Punkts 

wo jede Regierungsform sich milder andern vereinigt, 

und man sielt daß unter drey verschiedenen Denen, 

«ungen, die Regierung wirklich eben sovieler verschie­

dene Formen fähig ist, als der Staat Bürger 

hat. 

Noch mehr; dq diese Regierungsform gennM-

masstn itt UtUerybtheilungen kann getheilt werdey, 
wv-
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wovon die einen so, die andern andere verwaltet wer-
den, so kann aus diesen drey vereinigten Formen, ei­

ne Menge vermischter Fsrmen entsteht?, deren jede 

wieder durch jede einfache Forn^ kann vervielfältigt 
werden. 

Man hat zu allen Zeiten, über die bestmöglichste 
Regierungsform gestritten, ohne zu bedenken, daß je­

de in gewissen Fallen die beste und in andern die 

schlimmste seyn e-mn. 

Wenn in verschiedenen Staaten, die Anzahl des 

obersten Magistratspersonen, sich gegen die Zahl des 
Volks umgekehrt verhalten soll, so folgt daraus, daß 

die Demokratische Regierung für einen kleinen Staat 

die Aristokratische für einen Mittleren, und. die Mor 

narchische für einen Grosen die beste sey. Diese 
Folgerung fließt unmittelbar aus dem Grundsaz; wer 

will «aber die Menge von Umständen zählen, weiche 

eine Ausnahme erfordern? 

H 5 Lten 



Viertes Kapitel. 

V o n  d e r  D e m o k r a t i e .  

t^erjenige so das Gesez giebt, weis am besten wie 
es ausgeübt und verstanden werden soll. ES 

scheint demnach daß eS keine bessere Verfassung gäbe, 
als diejenige, wo dle ausübende Macht mit der Ge-

sezgebenden vereinigt ist; allein selbst dieses macht 

die Regierungsform gewissermasen unzulänglich, weil 

Sachen die nothwendig unterschieden seyn sollen, 

eS alsdenn nicht sind; denn da der Fürst und der 

Regente nur eine Person ausmachen, so ist es als­

denn eine Regierung ohne Regierungsform. 

Es ist nicht gut, daß derjenige so daS Gesez giebt, 
es auch ausübt, oder daß der Volkskörper seine Auf­

merksamkeit von den allgemeinen Aussichten wegwen­

det, um sie auf besondere Gegenstände zu wenden. 

Nichts ist schädlicher als der Einfluß des Privatin­

teresse, in die öffentlichen Geschäfte, und der MiS-
brauch der Gesetze durch die Regierung, ist ein gerin­
geres Uebel als die Verderbniß des Gesejgebers wel­

che nothwendig aus den Privatabsichten entstehen muß. 
Der 
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Dev Staat wird alsdenn in seinen Grundsätzen ver-

ändert, und jede Verbesserung wird unmöglich. Ein 
Volk welches die Regierung niemals misbraucht, 
würde die Unabhängigkeit niemals misbrauchen; und 

ein Volk welches beständig gut regiert; brauchte gar 

nicht regiert zu werden. 

Wenn man das Wort im strengsten Verstand am 
nimt, so ist niemals eine wahre Demokratie gewesen, 
noch wird jemals eine seyn; denn es ist wider dis 

natürliche Ordnung daß.der grösere Theil regiere, und 

der Kleinere regiert wird. Man kann nicht anneh­

men, daß das Volk beständig versammelt bleibe, um 

die öffentlichen Geschäfte zu besorgen, und noch weni­
ger kann man annehmen, daß es besondere Commissi­

onen dazu niedersetze, denn dieses würde die Art der 

Verwaltung sogleich verändern. 

Ich glaube als einen Grundsaz angeben zu kön­

nen, daß wenn die Regierungsgeschafte unter ver­

schiedene Richterstühle vertheilt werden, so erhalten 
dle weniger Zahlreichen früh oder spät, das gröste 

Ansehn; wäre eS auch nur wegen der Leichtigkeit in 

der Besorgung der Geschäfte, welche sie ihnen na­

türlicher weise erwirbt. 
Wl-



»24 

Wie viele zu vereinigende Schwierigkeiten, sezt 

Übrigens diese Regierungsform nicht voraus? Erstlich 
einen sehr kleinen Staat, wo das Volk leickt kann vcr-
sammelt werden, und wo jeder Bürger leicht die an» 

dern kennen kann; Zweitens eine grose Einfalt der 

Sitten, welche der Mengeder Geschäften und schwie­

rigen Streitigkeiten Verheugen; serner eine grose 

Gleichheit in allen Würden und GlükSumständen, 

ohne welche die Gleichheit des RcchtS und des An» 

sehttS nicht lange bestehn würde; endlich wenig oder 
gar keinen Lu.rus, denn dieser ist entweder die Wür-

kung der Reichthümer, oder er macht sie nothwen­

dig; er verdirbt zugleich den Reiche»? und den Ar­

men, einen durch den Besitz, den andern durch die 
Begierde; er überläßt das Vaterland der Weichlich, 
keit und der Eitelkeit; und nimmt dem Staat alle seine 

Bürger um sie einander selbst unterwürfig Zu machen, 
alle aber insgesammt der herrschenden Meinung. 

Daher hat ein berühmter Schriftsteller, die Tu­

gend, zum Grundsaz der Republik festgesezt; denn 
alle Bedingungen können ohne die Tugend nicht be­

stehen; allein aus Mangel einer richtigen Unterschei, 

dung hat dieser vortrefiiche Kvps öfters unrichtig, und 

zuweilen unverstandlich geurlheilt, er sah nich», daß 
d» 
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da die HSckste Gewalt überall einerley, so müsse der 

nemiiche Grundsaz auch in jedsm wöhleingerichteten 
Staat angenommen werden, und dieses mehr oder 

weniger je nach der Form der Regierung. 

Man kann noch hinzusetzen, daß keine Regierung^« 
form, den bürgerlichen Kriegen und innerlichen Unru, 

hen mehr unterworfen ist, als die Demokratie oder 
Volksregierung, weil keine andere so sehr und so be? 

ständig veränderlich ist, und soviel Wachsamkeit und 

Muth erfordert, in der-ihrigen erhalten zu werden. 

In einer solchen Versassung muß sich der Bürger 

vorzüglich mit Muth und Standhafiigkeit tvaffuen/ 
und jeden Tag seines Lebens in feinem Herzen sagen, 

tväs jener Tugendhafte Fürst aufdem polnischen Reichs, 
tag sagte: lVIalo periculossm libertatem gusm 
yuietuln lervitium. 

Wenn es ein Volk von Göttern gäbe, so würde,, 

sie sich Demokratisch regieren; allein eine so vollkonu 

mene Negierungcsvrm ist nicht für die Menschen. 

DaS 

») Der Starost von Posen, Vater des HönigS von " 
Pohlen, HttzsgS von Lochricheru 
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Fünftes Kapitel» 

Von der Ar is tokrat ie .  

ier haben wir zwey deutlich verschiedene morallt 
sche Personen, die Negierung nemlich und den 

Regenten, und also auch zwey/allgemeine Willen, 

den einen in Nüksicht auf alle Bürger, den andern 

blos in Beziehung auf die Mitgliedes der obrigkeit­

lichen Verwaltung. Also obgleich die Negierung ih< 

re ihre innre Verfassung nach Gefallen anordnen 

kann, so kann sie doch niemals anders als im Na­

men des Regenten zu dem Volk reden; das Heißtim 

Namen des Volks selbst, welches man niemals aus 

der Acht lassen muß. 

Die ersten Gesellschaften regierten sich aristokra, 

tisch. Die Häupter der Familien berathschlagten 

sich untereinander über die öffentlichen Geschäfte; 
die jungen Leute gaben willig dem Ansrhn der Er< 

fahrung nach. Daher entstunden die Namcn pries 

ster, Aelreste, Räthe u. Geronten. Die ame, 

titanischen Wilden regieren sich noch jezt so, und sind 

schr gut regiert. 

Nach-
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Nachdem aber die Ungleichheit der Einrichtung 

über die natürliche Ungleichheit siegte, so wurde 

Reichthum und Macht *) dem Atter vorgezogen und 

die Aristokratie wurde erwählend. Da endlich die 

Macht und Reichthümer von den Vätern auf die 

Kinder vererbt wurden und also die patricischen Fat 

Milien entstanden, so wurde die Regierung erblich 

und man sah alödenn Rathsherrn von zwanzig 

Jahren. 

Es giebt also dreyerley Arten von Aristokratien^ 

natürliche, wählende und erbliche; erstere schikt sich 
blos sür einfaltige Völker, leztere ist die schlimmste 
unrer allen Regierungsformen, und die zweyte ist die 

beste; dies ist die eigentliche Aristokratie. 

Ausser dem Vortheil daß beyde Mächte unter-

schieden sind, hat sie noch den, ihre Mitglieder zu 

wählen; denn in einer Vo!k6rcgierung sind alle 

Dürgrr obrigkeitliche Personen, in diesem aber wer, 
den 

*) Man sieht leicht, daß das Wort Optimales bey den 
Alten nicht die besten, sondern die mächtigsten be­
deutet. 



den sie nur auf eine kleine Zahl eingeschränkt unb 
diese werben es erst durch die Wahl, *) durch wel­

ches Mittel denk die Nechtschaffenheit, die Aufkläe 
rung, die Erfahrung, und allen andern Ursachen des 
Vorzugs und der öffentlichen Achtung, sichere Bürg, 
schaft für eine gute Regierung stellen. 

Ausserdem können die Versammlungen leichter 

angestellt werden, die Geschäfte besser untersucht und 

lnit mehrerer Ordnung und Geschwindigkeit besorgt 

Werden; und der Credit des Staats wird auswärts 

durch würdige Rathsgljsder weit mehr befestigt, als 

durch eine unbekannte und verächtliche Menge. 

Mit einem Wort, es jst der natürlichen und be, 

sten Ordnung gemäß daß die weisesten die Menge 

re, 

Et ist sehr nöthig daß die Art den Magistrat zu mäh« 
len, durch die Geseye bestimmt werde; dann über, 
läßt man sie dem Willen des Fürsten, so fällt mun 
unvermeidlich in die erbliche Aristokratie, wie eS 
den Republiken Venedig und Bern ergangen ist. 
Auch ist dk erstere schon längst ein zerstreuter Staat; 

.leHtHP erhält sich noch durch die ausserordentliche 

.Ll.uZheit ihres RathS; dies ist eine sehr gesährli« 
che aber auch sehr ehrenvolle Ausnahme. 
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regieren, soÜald^wan überzeugt ist. daß .sie zu deren 

.Nutzen und nicht zu ihrem eigenen regieren werden ; 

»nan muß nicht unnöthigerweise die Aemter verviel» 

fälligen, und mit zwanzigtausend Menschen d^s thun 

«ollen, was mit Hunderten besser gethan wü'. de. Ze, 
doch muß man auch hier bemerken daß das Interesse 
Hes Körpers, die allgemeine Gewalt weniger nach 

der Vorschrift deS allgemeinen Willens lenkt, und 

daß ein unvermeidlicher Hang den Gesehen einen 
Theil der. ausübenden Macht raubt. 

WaS aber die besondere Angelegenheiten betrift, 

so muß hier der Staat weder so klejn, noch das Volt 

fa einfältig und rechtschaffen seyn, daß die Ausübung 
der Gesetze unmittelbar auf den allgemeinen Willen 
folge, wie in einer guten Demokratie. Die Nation 

darf wiederum nicht so groß seyn, daß die zerstreuten 

Oberhäupter jdder in seinem Fach, den Regenten spie, 

len, und sich riach und nach unabhängig brachen kön, 

nen, um sich endlich zum Herrn zu machen. 

Wenn also gleich die Aristokratie einige Tugett, 

den weniger erfordert, als dieVolkSregierung: so er, 

^ordert sie auch wieder andere, welche ihr ganz eigen 
sind, als die Mäßigung bey den Neichen, und die 

Xouß.phil.N>erkeM,Z5. Ä Zu, 
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Zufriedenheitbey den Armen; denn eine strenge Gleich­

heit scheint hier ünrecht zu seyn, und selbst in Spar­

ta wurde sie nicht beobachtet. 

Wenn übrigens diese Art eine gewisse Ungleich! 
Heit der GlükSgütcr verstaklet, so geschieht es darum, 
damit die allgemeine Verwaltung der Geschäfte den­

jenigen anvertraut werde, welche ihre Zeit am bequem­

sten dazu anwenden können, nicht aber wie Änstotcs 

les behauptet, damit die Reichen immer vorgezogen 

werden. Im Gegentheil ist eS nöthig daß eine um­

gekehrte Wahl manchmal das Volk überzeuge, daß 

in dem Verdienst eines Menschen wichtigere Gründe 

deö Vorzugs liegen, als in dem Reichthum. 

Sechstes Kapitel. 

V o n  d e r  M o n a r c h i e .  

is hieher haben wir den Fürsten als eine mory, 

lische zusammengesetzte Person betrachtet, wel­
che durch die Gewalt der Gesetze vereinigt, und iin 

SMt die ausübende Macht verwaltet. Ii'zund ha­

ben 
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ben wir eben diese Macht zu betrachten, wie sie in 
den HAnden einer natürlichen Person oder eines wört­

lichen Menschen vereiiugt ist, welcher allein das'Necht 

hat, nach den Gesetzen zu richten; dies nennt war» 
eine Monarchie oder König» 

Ja allen andern Negiernngsarten stellt ein z^sam-
znengefthtes Wesen, eine einzelne Person vcr, stati 
in ineftr,'leine einzel-ie Peison ein zusaimnenB^'^es 

Weft'N vdrstetlt ; so dcsß also Hie mvrolische Einheit 
weiche den Fürsten bestimmt, zugleich eine natürliche 
Einheit ist, in welcher alles Vennögen so das Gesez 

in der erstern mit so viel Kunst vereinigt, natürlicher; 

weise vereinigt ist» 

Der Wille des Volks sowohl, als der Wille deS 
Fürsten, die allgemeine Gewalt deS Staats, und 
die besondere Gewalt der Regierung, alles hat einer» 

Vewegung^grunv, aAc Triebräder der Maschine »Ver-

den von einer Hand reziert, und Mö sircbt nach ei« 
nem Zwek; ^kctne wivrige Bewegungen hemmen an­

dere, und es giebt keine NegierungSform, in ckcicher 

ein,' ss kleine Kraft, eine soviel gröscre Wirkung her­

vorbringen kann. Wenn ich mir den Alckumed..s den­

ke wie er ruhig am Ufer sin, und chr.e Mu!) cm gro, 

L A l«s 
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seS Schiff auf daS Land zieht, so stelle ich mir dabey 
ollemal einen geschikten Monarchen vor, welcher aus 
seinem Kabinet seine wcitlaufligen Staaten regiert, 

und alles in Bewegung sezt; indem er selbst scheint 

unbeweglich zu seyn. 

Ob nun gleich keine NegierungSform soviel Mache 

besizt, so giebt es im Gegentheil auch keine, wo dee 

besondre Wille mächtiger werden, und leichter übet 

alle andexn herrschen kann, als diese; alles strebt zwar 

nach einem Zweck; allein dieser Zweck ist nicht die 
allgemeine Glükseeligkeit, und die Gewalt der Regie? 

rung selbst gereicht beständig dem Staat zum Nach­

theil. 

Die Könige wollen unumschränkt seyn, und man 

ruft ihnen beständig zu, diH daL einzige Mittel eS 

zu werden, ist daß sie sich bey ihrem Volk beliebt ma­

chen; dieser Grundsaz ist schr gut und gewissermaßen 
auch sehr wahr;'unglüklicherweise wird man aber'bey 

Hofe immer darüber lachen. T)ie Macht so aus der 

Liebe des Volks entsteht, ist ohne Zweifel die gröste; 
allein sie ist mit Bedingungen verknüpft, und die Kö< 
nige werden niemals damit zufrieden seyn. Die be< 

sten Könige wünschen, schlecht handelnzu können wenn 

es 
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es ihnen gefallt ohne deswegen die Herrschaft zu ver­
lieren ; der politische Schwätzer mag ihnen immev 

hin jagen, daß da di? Macht des Volks auch die ih­

rige ist, so wäre es ihr Vorchcll, wenn dasselbe blüe 

hend, zahlreich und furchtbar würde; sie wissen allzu» 

wohl daß dieses nicht wahr ist. Ihr persönlicher Ei-
gennuz erfordert, daß das Volt schwach und elend 

sey, damit eS ihnen nie widerstehn könne. Ich geste­
he zwar gerne, daß wenn man das Volk als immer 

gehorchend annimmt, so erforderte alSdenn der Vor­

theil des Fürsten, daß es mächtig wäre, damit diese 

Macht, welche auch die seinige ist, ihn seinen Nach­
barn furchtbar machte; da dieser Vortheil aber nur 

scheinbar und untergeordnet ist, und die zwey obigen 

Voraussetzungen nicht zu vereinigen sind, so folgt na­

türlich, daß die Fürsten dem Grundsaz den Vorzug 
geben, welcher ihnen unmittelbarerweise am nüzlich--
sten ist. Dies war eS, was Samuel den Hebräern-

so sehr vorstellte, und was Machiavel bewiesen hat; 
unter dem Vorwand den Königen Unterricht zu geben, 

hat er dem Volk sehr grose Wahrheiten gelehrt; und 

sein Buch wird itnmer das Buch aller Republiken 

bleiben. 

Wir haben aus den allgemeinen Verhältnissen 
I Z Sesol» 
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gefolgert, daß dke Monarchie sich nur für grofe Stas, 

ten schicke, und wir finden es bestätigt indem wir sie 
felbst untersuchen. Ze zahlreicher die öffentliche Vere 
waltung ist, mehr wird das Verhältniß des Fürsten-
gegen die Unterthanen vermindert, und nähert sich 

der Gleichheit, fo daß dieses Verhältniß nur emiK 
»der die Gleichheit felbst in der Demokratie ist. E-
ben dieses Verhältniß nimmt zu, je nachdem die Ne-

gierung sich einschränkt, und es ist auf seiner grösten-
Höhe, wenn dis Regierung in den Händen emeSs 

einzigen »st. Alsdenn ist die Entfernung zwischen! 
dem Fürsten und dem Volk zu gros, und der Staat 

hat keine zusammenhängende V'rbivdung. Um die? 

fe nun hervorzubringen, so müssen Mittlere Kürpei? 
abgenommen werden; als Prinzen, Gl ose und der 

Adel tny die Lücke anszuWrn. Alles dieses schitd 

fich nicht sü-r einen kleinen Staat, welchen im Gegen» 

theik^ ake diese Abstufungen zerstören würden» 

Wenn eS aber schwer ist einen'grosen Staat gut 

zu regieren, so ist es noch weit schwerer daß er durch 
einen einzigen Menschen gut regiert werde, und man 

weis wohl was geschieht wenn der König Substituten 
annimmt. 

Ci, 



Einer der wesentlichsten und unvermeidlichsten, 
Fehler, welcher immer die monarchische NegierungSl 

form unter die republikanische setzen wird ist, daß da 
in ersterer die Stimme des Volks mehrencheils auf« 

geklärte und tüchtige Manner zu den ersten Stellen 
erhebt, welche sie mit Ehren verwalten, diejenigen Hins, 
gegen welche sie in der lcjtern erhalten öfters blos un' 

ruhige Köpfe, heimliche Verräther und Betrüger sind,^ 

deren kleine Talente die bey Hofe zu den gr ästen. 
Stellen führen, blos dazu dienen, dem Publike ihre 

Ungeschicklichkeit zu zeigen sebald sie die Stelle erhal­

te« haben. Das Volt betrügt sich seltner in solcher 
Wahl als der Fürst, und ein Verdienstvoller Mann 
jst in einem Ministerio,cben so selten, als ein Dumm« 

köpf an der Spitze einer Republik. Wenn durch «5 

nen glüklichen Zufall einer dieser Männer so zur Ne-.^ 
Hierung geboren ist, das Staatsruder einer durch die 

Verwalter fast zerütteten Monarchie ergreift, so er­

staun man über die Hülfsmittel welche er zu ersin« 

den weiß, und dieses macht Epoche in einem Land. 

Um einen monarchischen Staat gut' regieren z» 

können, müßte seine Größe oder Umfang, nach den 
Fähigkeiten dessen der regiert abgemessen seyn. Et 

ist leichter zu erobern als zu regieren; man kann 

I 4 durch 
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d'urch meinen gehörigen Hebel mit einem Finger die 

Welt erschüttern ; allein um sie zu halten werden 

Herkules Schultern erfordert. Ist der Staat nur 

etwas zu gros, so ist der Fürst immer zu klein; wenkt 
im Gegentheil der Staat für sein Oberhaupt zu klein 

ist, so jedoch selten, so wird er abermals schlecht regiert 
werden, weil das Oberhaupt beständig seine grosen 
Aussichten verfolgt, den Nutzen des Volks vergißt 

und sie nicht weniger unglüklich macht durch den Miss 

brauch seiner allzuvielen Fähigkeit, als ein eingeschränkt 

tes Oberhaupt, durch den Mangel derer, die ihm abt 

gehen. Ein Königreich müßte sich gleichsam bey jei 
der neuen Regierung, entweder zusammenziehn ode^ 

weiter ausbreiten können, je nach den Fähigkeiten' 
des Fürsten, statt daß da die Fähigkeiten eines garu 
zen Raths, gewissere Bestimmung haben, der Staa^ 

also ftstgesezte Gränzen haben, und die Regierung 

nicht weniger gut gehn kann. 

Dke einleuchtendste Beschwerlichkeit der Regier 

rung eines einzigen ist der Mangel einer fortgehen« 
den Thronfolge welche in den beyden andern eine 

ununterbrochene Kette macht. Stirbt der König, ss 

muß man einen andern haben; die Wahl läßt eine 

gefährliche Zwischenzeit, die mehrentheilS nicht ohne 

Auf, 



Auftuhr und wenn das Volt nicht ganz besonders 

uneigennützig und rechtschaffen ist, so jedoch nicht z» 
erwarten, niemals ohne Verschwörung und Zer» üh 

tung abgeht. Es ist nicht zu erwarten daß derjenjq 
ge dem man den Staat verkauft hat, ihn nicht wie^ 

der verkaufe , und sich an den Schwachen wegen deH 

Geldes wieder entschädige, welches die Mächtigen 

ihm ausgepreßt haben. Unter einer solchen Regie« 

rung wird früh oder spät alles feil, und der Frieds 
den man alsdenn unter einem König genießt, ist ar< 
ger als die Unruhen eines Interregnums. . 

Welche Mittel hat man angewandt um diesen 

Nebeln vorzubeugen? Man hat die Krone in gewist 

en Familien erblich gemacht, und eine gewisse Suc» 

ceßionsordnung festgesezt, welche bey dem Tod der 

Könige allen Streit heben. Das heißt, man hat 

die Schwierigkeit der Regentschaft an die Stelle der 

Wahl Schwierigkeiten gesezt, eine scheinbare Ruhe 
einer weisen Verwaltung vorgezogen und lieber ge, 

wagt von einem Kind, von einem Ungeheuer oder 

von einein Dummkopf regiert zu werden, als sich 
die Mühe zu nehmen über die Wahl eines guten Kö­

nigs zu streiten; man hat nicht bedacht, daß da man 

sich auf solche Art der Gefahr der Veränderungen 

H 5 auö» 
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auSsezt, man alle Gefahr gegen sich selbst kehrt. 
Die Antwort deS jungen Dionysius war sehr klug,/ 

welche er seinem Vater gab, als dieser ihn einer 
schlechten Handlung verwies, und sagte; hab ich dir 

ein solches Beyspiel gegeben? Ach, antwortete der 

Sohn, euer Vater war auch kein König. 

Alles vereinigt sich um einen Menschen der er-
Zogen wird um andern zu befehlen, ungerecht und 

«»verständig zu machen. Man giebt sich wie man 
sagt viele Mühe, um einem jungen Prinzen die 

Kunst'zu regieren zu lernen; und dennoch scheint eS 

gar nicht daß diese Erziehung einigen Nutzen habe. 

Man wurde besser thufl, wenn man ihm erst die 

Kunst zu gehorchen lernte. Die grösten Könige wel­

che die Geschichte uns bekannt macht, wurden nicht 
zur Regierung erzogen; denn dies ist eine Wissen­

schaft welche man niemals weniger versteht, als wenn 

man sie zu viel erlernt hat, und die man sich weit eher 
durch das Gehorchen als durch das Befehlen er-

Wirbt. utüZKimus icZem ac brevissunus bo> 

rwrurn malarumyue rerum ^electus cvFitare 

Huiä aut nolueris sub sllo principe gut volueris. *) 

Eine 
l'ucit. Httlor. 1^. I. 
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Eine andere'Folge dieses Mißverhältnisses ist die 

Unbeständigkeit der königlichen Regierung, welche 

sich bald nach diesem bald nach einem andern Plan 
richtet, je nach dem Charakter dessen der regiert, oder 

der Leute welche für ihn regieren, und also niemals 

einen festen Zwek noch ejne gründliche Verwaltung 

haben kann; eine Veränderlichkeit, welche den 

Staat von einem Grundsaz zu dem andern, von ei­

nem Entwurf zu dun andern bringt, und welche in 
andern Staaten wo der Fürst immer ebenderselbe ist, 

gar nicht Statt findet. Auch sieht man im allge, 
ineinen, daß mehr List, an den Höfen upö mehr Klug­

heit in den Nathsversammlungen herrscht, und daß 
die Republiken ihren Zwek durch beständigere und 

besser befolgte Grundsatze erreichen; statt daß jede 

Veränderung in dem Ministerio eine Veränderung 

in dem Staat hervorbringt, weil es ein fester Grund, 

sa; aller Könige und aller Minister ist, in allem daS 

Gegentheil zu thun was d?r Vorgänger gethan 

hat. 

Aus diesem nemlichen Mißverhältnis kann man 
auch die Auflösung eines den königlichen Politikern 

sehr gewöhnlichen Trugschlusses erhalten; dieses 

mmlich, daß man nicht nur die bürgerliche Regie­

rung 

« 
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rung mit der häuslichen und den Fürsten mit dem 

HauSvater vergleicht, welcher Irrthum schon wider? 
legt worden: sondern daß man auch dieser obrigkeit, 

lichen Person alle Tugenden andichtet, die sie haben 
sollte, und glaubt der Fürst sey das was er seyn soll» 

te, eine Voraussetzung durch welche die königliche Ret 
gierung offenbar allen andern vorzuziehn wäre, weil 

sie unstreitig die mächtigste ist, und um die beste zu 
seyn nichts nöthig hat, als den Willen eines einzeln 

nen Körpers, welcher mit dem allgemeinen Willett 

übereinstimmte. 

Wenn aber nach Platos Meinung *) ein natür» 

licher König eine so seltene Erscheinung ist, wie oft 

stimmen also Zufall und Natur zusammen, um ihn 
zu krönen? und wenn die königl. Erziehung noth-
wendiger Weise diejenigen verdirbt, die sie erhalten, 
was soll man von einer Reihe Menschen denken welk 

che zur Regierung erzogen werden? Man hintergeht 

sich also selbst wenn man die königliche Regierung 
mit der Regierung eines guten Königs vermischen 

Willi, denn um zu sehn was eine Regierung an sich 

selbst ist, so muß man sie unter einem dummen oder 

schlecht 

0)' !n LlvUi. 
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schlechten Fürsten betrachten; denn entweder kommen 

sie schon att solche zu dem Thron, oder der Thron 

macht sie dazu. 

Diese Schwierigkeiten haben unsre Schriftstet» 

ler wohl bemerkt, allein sie sind darüber nicht verle­
gen. Das Mittel dagegen, sagen sie, ist, ohne Mur­

ren zu gehorchen. Goit giebt schlechte Könige in 

seinem Zorn, und man muß sie als eine Züchtigung 
des Himme.s ertragen. Dies ist wirklich erbaulich, 

allein eine solche Rede schikt sich besser auf die Kam 

zel als in ein politisches Buch. Was würde man 

von einem Arzr sagen welcher Wunder zu thun ver, 

spricht, und dessen ganze Kunst darinn besteht, den 
Kranken zur Gedul) zu ermahnen? Man weis sehr 

wohl, baß man eine schlechte Negierung ertragen 

muß, wenn man sie einmal hat; die Frage ist aber 
hier, eine gute ausfindig zu machen. 

S i eben tes  Kap i t e l .  

Von den vermischten Regierungen. 

'gentlich zu reden, giebt es keine ganz einfache Re, 

gierungen. Ein einzelnes Oberhaupt Muß un< 
ter« 



tergeorbnete Magistratspersonen so wie eine Volksre» 

gierung ein Oberhaupt haben. In der Eincheilung 
der ausübenden Macht giebt es also Stufen von der 

gröftrn Anzahl zu der kleinern, jedoch mit dem Un­
terschied daß bald die grösere Anzahl von der kleinern, 

und bald die kleinere von der gröftrn abhängt. 

Manchmal ist die Eimheilutig gleich; wenn nem-
lich die gcsezgcbenden Theile in gegenseitiger Abhän­

gigkeit stehn, so wie in England; oder auch wenn das 
Ansehn jedes Theils unabhängig, aber unvollkom, 

»nen ist so wie in Pohlen. Diese leztere Art ist zu 
verwerfen, weil keim Einheit in der Negierung herrscht, 

und der Staat ohne Verbindung ist. 

v 
Ist nun H eine einfache oder eine vermischte Ne­

gierung besser ? diese Frage ist unter den Politikern 

sehr bestritten worden, und man kann die nemliche 
Antwort darauf ertheilen, welche ich vorhin über je­
de Regierungsform überhaupt gegeben habe. 

Die einfache Regierung ist an sich selbst die be­
ste, eben darum weil sie einfach ist. Wenn aber die 
ausübende Macht nicht genug von der Geftzgeben-

den abhängt, das heißt, wenn das Verhäimiß^zwi-

schm 
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schfn dem Fürsten und dem Neunten grSser ist, als 
zwischen dem Volt und dem Regenten; so muß mal? 
dieser Ungleichheit durch eine Vertheiluttg der Re­

gierung abhelfen; denn alsdenn haben alse Theile 

eben die Macht über die Unterthanen^ und ihre Ver­

keilung macht sie alle weniger stark gegen den Ree 
genten. 

Man hilft diesem Fehler auch dadurch ab, went» 

wan Mittelspersonen festsezt, welche die Regierung 
unverändert lassen) und nur dazu dienen die beyde» 

Mächte gleich zu erhalten, und ihre gegenseitige 

Rechte zu schützen, alsdenn ist die Regierung nicht 
vttmischt sondern gemäßigt. 

Dem entgegengesehen Fehler kann man durch 

ähnliche Mittel abhelfen ; und wenn die Regierung 

zuläßig ist; RiHterstühle errichten um sie zu verstärk 
ken; dieses ist in allen Demokratien gewöhnlich. Im 

ersten Fall zertheilt man die Regierung um sie zu 

schwäch-n, und im zweyten um sie zu stärken; denn 

die Größe der Kräfte oder der Schwäche findet sich 
gleichfalls in den einfachen Regierungsarten, stÄlt 

daß die vermischten Ane mittlere Kraft geben. 

Achtes 
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! ' Avh^teS Kapitel» 

Daß jede Negierungsform nicht für je­
des Land gut sey. 

die Freyheit nicht unter allen Himmelsstrk, 

chen blükt, so ist sie auch nicht allen Völkern 

angemessen. Jemehr man diesem Grundsaz des 

Montesquieu nachdenkt, jemehr erkennt man die 

Wahrheit desselben; und jemehr man ihn bestreitet, 

destomehr giebt man Gelegenheit ihn durch neue Be­

weise zu verstärken. 

Unter allen Regierungen der Welt verzehrt daS 

Publikum und bringt nichts dagegen ein; woher 

kommt ihm also die Substanz seiner Nahrung? 
von der Arbeit seiner Mitglieder; Her Ucberfluß der 

einzelnen Menschen giebt dem Publikum das Noch, 

jvendige; hieraus folgt also daß der bürgerliche 

Staat nur in sofern bestehen kann, als die Arbeit 

der Menschen mehr austrägt, als zu ihren nöthig­

sten Bedürfnissen erforderlich ist. 

Diese Mehrheit ist aber nicht in allen Ländern 

- einer-
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einerley. Zn einigen ist sie beträchtlich, t5 andern 
VlNttelmäßig, in einigen gar nichtS und in andern ne» 

gativ. Das Verhältniß wird durch die Fruchtbarkeit 
des Landes, und die Art von Arbeit weiche die Erde 

erfordert, durch die Nat«r ihrer Früchte, die Stärke ih» 
rer Bewohner und die mehr oder wemgere Verzehrung 

welche ihnen nöthig ist, und durch andere ähnliche 

VrrhÄlmsse bestimmt, aus denen es zusainmengn 

ftzt »st. 

Auf der andern Seite sind nicht alle NegierungSi 
formen von einerley Art, kS giebt mehr oder wen» 

zer Verzehrende, und die Verschiedenheiten gi ünde» 

sich auf den Saz, daß je mehr die öffentlichen Schaz« 
zungen sich von ihrer Quelle entfernen, je lästiger 

sie werden. Diese Last muß nicht nach der Men, 
ge der Auflagen berechnet werden, sondern nach dem 

ÄZeg den sie zu machen haben um wieder in dieHand? 

zukommen, wo sie herkamen; ist diese Circulatiorl 
geschwind und g.ut eingerichtet, so kömmt eS nicht da, 
»auf an, vb man viel oder wenig bezahlt; tag Volk 

ist sehr reich und die Finanzen stehn gut. Wenn 
^»ber im Gegentheil daS Volk auch nur wenig giebt, 

und dieses wenige ihm nicht wieder zustießt, so wird 

ez endlich durch beständiges Geben erschöpft; der 

Rouß.phil.werkeiü.S. K Staat 
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Staat ist niemals reich, und das Vott beständig 
arm. ' 

Es folgt daraus daß je wehr die Entfernung deS 

Volks gegen dieRegierung zunimmt, desto lästiger wer-

den'die Auflagen; demnach ist das Volk in einer De-
wokratie weniger gedrükt, in einer Aristokratie schon 
Mehr, und in der Monarchie trägt es die gröste Last» 

Die Monarchie schikt sich also nur für reiche Natio­
nen, die Aristokratie für mittelmäßig reiche und gro­

ss Staaten, und die Demokratie für kleine unö ar­

me Länder. 

Ze m-hr man auch dieses nachdenkt, desto mehe 

Verschiedenheit findet man hirrinn zwischen den Mo, 
narchien und d?n freyen Stakten; in den leztern läuft 

alles auf das gemeine Beste hinaus; in Hen andern 

sind die öffentlichen und Privalkraste gegenseitig, und 

die einen.stärken sich, durch dieSchwäche der andern; 

kurz, anstatt die Unlnthant'n zu regieren um sie 

glüklich zu machen, macht sie d»r Despotismus elend 
um sie zu regieren. 

Es giebt also unter jedem Himmelsstrich natür­

liche Ursachen, nach welchen man dic RegierungSforM 

an-
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dNgeben kann, zu welcher die Äewatt deS HimmelSs 

strichsein Land bestimmt, ja matt kann sogar erkennen 

welche Art von Bewohnern eS haben wird. Unfruchtt 
Kare Herier, wo der Er^ag die Arbeit nicht belohnt 

müssen unangebaut und wüste gelassen, oder nur mit 
einigen Wilden bevölkert werden; andere Oerter wö 

die Arbeit der Menschen genau Nur das nothwendige 

verschaft, müssen von barbarischen Völkern bewohnt 
Werden, alle Verfeinerung wäre hier vergebens; Vitt 

jeniyen Omer wb der Ueberfluß des Ertrags der Ar« 

beit mittelmäßig ist, sind für freye Vöiket j diejenigen 
aber, wo das Land überflüßig fruchtbar Und gegen 
Wenig Arbeit viel Ertrag giebt, müssen monarchisch 
legiert werden, damit der allzugrose Ueberfluß de? 

Privatpersonen, durch den Lupus der Fürsten verzehrt' 
werde; denn es ist besser daß dieser Ueberfiuß durch 
die Regierung verzehrt, als daß er durch die Privat» 

Personen verschwendet werde. Es giebt, ich weis eS 
tvcs)l, einige Ausnahmen; allein selbst diese Ausnah­

men bestätigen die Ae^el, weil sie frühod«!r spät Ver» 
änderungen hervorbrillgea, welche alles wieder in dit 
Natürliche Ordnung zurütbringen. 

Man muft beständig die allgemeinen Gesetze vöN 

dtN besondern Ursachen unterscheiden weich» deren 

K ^ Wür, 
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Würkung öestimmen können. Wenn alle Mittögll, 

chen Länder, init Republiken und alle Gordischen mit 

Despotischen Staaten bedekt waren, so wäre eS den, 
noch wahr, daß vermöge der Würkung des Himmels­

strichs der Despotismus den mittäglichen, die Bari 
barey den kalten Ländern, und die gute Regierung 

den mittleren Ländern zukömmt. Ich bemerke noch 
daß wenn man auch den Grundsaz zugiebt, man den­

noch, über dessen Anwendung streiten könne und sagen; 

daß eS kalte und sehr fruchtbare Länder gäbe, unb 

Pttttägljche welche sehr unfruchtbar sind. Allein die5 
ist nur eine Schwierigkeit für diejenigen welche die 
Sache nicht von allen Seiten betrachten. Man muß 

Wie ich schon gesagt habe, die Verhaltnisse der Arbeit, 

der Kräfte der Verzehrung u. s. w. dazu nehmen. 

Man nehme zwey gleiche Länder an, wovon das 

eine fünf das andere zehn einbringt; wenn nun die 

Bewohner des ersten vier und die keztern neune rer, 

zehren, so wird der Ueberschuß WS ersten Ertrags ein 

Fünftheil, und der des zweyten ein Zehnthcil seyn. 
Da nun das Verhältniß dieses Ueberschusscs sich ge« 
gen das Verhältniß deS Ertrags umgekehrt verhält 

so wird das Land ss nur fünfe einbringt, einen dcpt 

pcltel» 
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peltcn Ueberschuß geben, gegen das andere welches 

zehn einbringt. 

Es ist aber hier nicht von einem doppelten Er­
trag die Rede, und ich glaube nicht daß es jemand 

wagen wirds die Fruchtbarkeit der kalten Länder mit 

der Fruchtbarkeit der tvarmen zu vergleichen. Doch 

woUen wir einmal diese Gleichheit annehmen; man 

sehe also England gegen Sicilien, und Pohlen gegen 
Egypten; >»er gegen Mittag haben wir Afrika 

und Indien, weiter gegen Norden nichts mehr. Wel­

che Verschiedenheit deS Anbaus wird nicht dazu er» 

fordert, nm diese Gleichheit des Ertrags herauszu­

bringen? In Sicilien braucht man die Erde nue 

aufzuwühlen, in England welche Mühe um das Lan8' 
zu bauen? Da also wo mehr Arme erfordert wer» 

den um den nemlicheu Ertrag hervorzubringen, muß 

nothwendigerweise der Ueberschuß geringer seyn. 

Man betrachte serner, baß die nemliche Meng« 
Menschen in warmen Ländern weniger verzehrt; dat 

Clima verbietet schon alle Unmäßigkeit von sich selbst^ 
wenn man anders gesund bleiben will; und die Eu­

ropäer welche in diesen Ländern leben wollen wie zu 

Hause,sterben alle an Durchfällen und Magenbcschwer, 

K z den. 
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den. Ehardin sagt, " Wir sind in Wergleichung mit 

" den Asiaten, fleischfressende Thiere und Wölfe, Ei« 
"nige leiten die Mäßigkeit der Persianer daraus 

""her, daß ihr Land nicht gehörig angebaut ist, ich 
"'glaube aber im Gegentheil daß es weniger Frucht 
^in ihrem Lande, giebt, weil die Einwohner weniger 
''brauchen. Wäre« fährt er fort, ihre Mäßigkeit 
"die Würtunq der Unfruchtbarkeit deß Landes, so 

"würden nur die Armen weniger essetuHm daß üben 
"Haupt jedermann fy lebt, und man iWde in jeder 

"Provinz mehr oder weniger essen, jenachderFruchtt 
"bqrkeit des Landes, statt drssen man durch das gan< 

-'ze Königreich die nemliche Mäßigkeit bemerkt, 

" Sie schätzen ihre Lebensart sehr hoch, und sagen, 

" man brauche nur ihre Gesichtsfarbe anzusehn, um 

^ zu erkennen, wieviel besser sie ist als die der Ehr« 

"sten; und Wirklich ist die Haut der Persianer eben, 

"schon, fein und glatt, start daß dieArmenianec ih-

"re Unterthanen welche nach europäischer Art leben, 

"rauh, und kupfericht aussehen und schwere und dit« 
"te Körper haben, " 

Je mehr man sich ber Linie nähert, je weniger 
essen die Menschen. Beynah essen sie gar kem 

Fleisch; der Reis, MaiS und einige andere Frücht« 
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sind ihre einzige Nahrung. Es giebt in Indien 

Millionen Menschen deren Nahrung täglich nicht ei­
nen Sols kostet. In Europa selbst sehen wir einen 

sehr merklichen Unterschied in dem Appetit, zwischen 
den nordischen und mittäglichen Völkern; ein Spa­

nier kann sich acht Tage laug von einer Mahlzeit eines 

Deutschen erhalten. In den Lände.m wo die Men­

schen gefräßiger sind, neigt sich der Luxus auf die 

Seite der eßbaren Dinge. In England zeigt et 

sich an einem mit Fleischspeisen stark besezten Tisch; 
in Italien hingegen wird man mit Zucker und Blu< 

men bewirthet. 

In der Kleiderpracht findet man ähnliche Ver- ^ 
fchiedenheiten. In Ländern wo die Veränderungen 

der IahrSzeiten schnell und heftig sind, hat man bes­
sere und einfachere Kleider; in andern, wo man sich, 

blos der Pracht wegen ankleidet, sieht man mehr auf 

den Staat als auf den Nutzen, und selbst die Kleider 

sind dort Luxus. Zu Neapel kann man täglich in 
dem Pdusilippo Leute spazieren gehn sehen, mit ver­

goldeten Westen und keine Strümpfe an dett Füssen. 

DaS nemliche läßt sich von den Gebäuden sagen, 
man wendet alles aus die Pracht wenn man nichts 

»on der Witterung zu befürchten hat. Zu Paris und 
K 4 Lon- ^ 
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London tyjlk msn warm und bequem wohnen, z« 

Wadrid hat man prächtige Säle aber ohne Fen« 

ster die znqemacht werden können, und man schläft 

in wahren Rattennestern. 

Die Nahl nngsininel find in den warmen Ländern 
viel kräftiger und saftiger; dies ist die dritte Ver> 
Wesenheit welche ohnfchlbar auf die zweyte einen 

Einfluß hat. Warum ißt man so viel Hülsenfrüch» 
te in Italien? weil sie dort gut, nahrhaft und von 

vortrefiichem Geschmak find; m Frankreich hingegen 

wo sle btos mit Wasser aufgezogen werden, nähren 

sie nicht, und werden bey Tische gar nicht geachtet. 

Sit nehmen jedoch eben soviel Plaz ein, und kosten 
eben so viel Mühe zu bauen. ES ist eine bekannt» 

Erfahrung, daß das Korn der Barbarei), welches 

übrigens weit schlechter ist als daS französische, wetz 

^nehr Mehl girbt, und das französische Korn giebt 
seiner Seits wieder mehr, als das Nordische, wor­

aus z«t schließen ist daß eine ähnliche Gradation in 
der nemlichen Richtung der Linie gegen den Pol 

beobachtet wird. Ist es nun nicht ein augenschein5 

scheinlicher Verlust, in einem gleichen Ertrag eine 

geringere Menge Nahrung zu haben? 

S» 
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Zu assen diesen Verschiedenheiten kann ich noch 

eine hinzusetzen., welche daraus herstießt und'sie 
stärkt, eS ist diese; daß die wannen Ländeb weniger 

Menschen nöthig haben als die kalten und dennoch 
mehr ernähren könnten; woraus denn ein doppelter 

Ueberfluß zum Nutzen des Despotismus entsteht. 

Je gröser die Oberfläche ist, welche eine gewisse Am 

zahl Menschen bewohnen, desto schwieriger werden die 

Empörungen, weil man sich weder geschwind noch 

heimlich genug unlcrreden kann, und weil eS derRei 

gierung immer leicht wird, die Entwürfe zu vercü 

teln und die Gemeinschaft abzuschneiden; je mehr 

aber ein zahlreiches Volk sich zusammenzieht, desto 

«veniger kann die Regierung ihre Macht gegen den 

Megenten mißbrauchen; die Oberhäupter berath­

schlagen in ihren Zimmern sich eben so ruhig, als 

der Fürst in seinem Staatsrath, und die Menge ver, 

sammelt sich eben so geschwind auf den öffentlichen 

Plätzen, als die Truppen in ihrem Quartier. Der 

Vortheil einer tyrannischen Regierung besteht also 

darinn, in groser Entfernung zu würken. Mit Bey« 

hülfe der Stützen welche sie sich giebt, wird ihre Ge­

walt in der Entfernung vermehrt; so wie die Kraft 

K 5 der 
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der Hebel. *) Die Kraft des Volks hingegen würkt 

nicht anders als im Zusammenhang , sie verliert sich 
in nichts, so bald sie sich ausbreitet, so wie die Wir­
kung deS Pulvers so einzeln auf die Erde geschüttet 

und nur nach und nach Feuer fängt. Die am we« 
pigsten bevölkerten Länder sind für die Tyranney am 

bequemsten; reissende Thiere leben blos in Wüst« 
Myen. 

Neun-

") Dieses widerspricht dem nicht, «aS ich im ix. 
Kap. des lUen Buchs über die Schwierigkeiten 
groser Staaten gesagt habe; denn dort handelte 
ich von der Macht der Regierung über ihre Mit« 
glieder, und bier ist die Rede von ihrer Gewalt 
gegen die Unterthanen; ihre zerstreuten Glieder 
dienen ihr zu Stützen, um in der Ferne auf das 
Volk zu würken; aliein sie hat kcine Stütze um 
auf diese Mitglieder selbtt zu würken. In dem 
einen Fall verursacht al>v die Länge deö Hebels 
dessen Schwäche, so wie im andern Fall dessen 
Kraft. 
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N e u n t e s  K a p i t e l .  

Von den Merkmalen einer guten 
Regierung» 

§^>enn man also qusdrüklich wissen will, welches 

die beste Regierungssyrm ist, so ist dieses ein« 

eben so unauflösliche als unbestimmte Frage; odey 

wenn man wiü, es sind eben soviel gute Auflösungen 
derselben möglich, als es mögliche Verbindungen in 

den bestimmten und relativen Ständen des Volks 

Siebt, 

Fragt man «Her an welchen Merkmalen man er« 

kennen kann, ob ein gewisses Volk gut oder schlecht' 

regiert werde, so ist dieses .etwas anderes« und die 

Frage kann aufgelößt werden. 

Dennoch löst man sie nicht auf, weil jeder sietiach 
seiner Art auflösen will. Die Unterthanen rühmen 

die öffentliche Ruhe, und die Bürger die Freyheit 
der Privatpersonen; der eine zieht den sichern Be« 

sih der Güter, der andere die Sicherheit der Perso« 

nen vor; der eine halt die strengste Negierungsform 

für die beste, ver ändere die sanfteste; her eine will 

Witt 



,,5 

taß man die Laster testrast, der andere daß man ih-
nen .vorbeuge; einer findet eS schön daß man von seinen 

Nachbarn gefürchtet werde, der andere daß man lie, 

ber ganz ungekannt von ihnen bleibe; der eine ist 
zufrieden wenn das Geld circulirt, der andere verlangt 

daß das Volt Brod haben möge. Wenn man denn 

auch alle diese und ähnliche Punkte vereinigte, würde 

wan weiter gekommen seyn? Da die moralischen 

Grösen kein bestimmtes MaaS haben, wie soll man 

sie wegen ihrer Schätzung vereinigen, wenn man 

wan auch schon wegen der Zeichen übereingekommen 

wäre? 

Ich für meine Person wundere mich immer, 
baß man ein so leichtes Zeichen verkennen, und noch 

so ungerecht seyn kann es nicht zugeben zu wollen. 

Welches ist der Zwek der politischen Gesellschaft? 

Die Erhaltung und das Glük ihrer Mitbürger; und 

Welches ist T>aS sicherste Zeichen daß sie sich erhalten 
und glüklich sind? ES ist ihre Anzahl und ihre Be­

völkerung. So suche man denn nicht ferner dieses 
so lang bestrittene Zeichen. Wenn unter einer Re, 

glerung alles im Gleichgewicht ist, und das Volk ver­

wehrt und vervielfältigt sich, ohne fremde Mittel, 

ohne Naturalistrungen, ohne Lolonicn, so ist diese 

Re-
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Regierung unstreitig die beste; diejenige hingegen 

wo sich das Volk vermindert ist die schlimmste. Tre­

tet nun näher ihr politischen Rechenkünstler; zählt, 

messet mw vergleichet; dies ist eure Sache. 

Zehn» 

*) Nach eben diesem Grundsaz muß man jene Iuhr» 
hunderte wy die Menschen vorzüglich glüklich^wa­
ren , beurtheilen. Man bat diejenigen wo Wis­
senschaften und Künste blühte» zu sehr bewundert, 
ohne den geheimen Beweggrund ihrer Culmr z>» 
untersuchen, ohne deren schädliche VZürkung ZU be» 
merken, iäc^ue Spuä im^critvs ^umznltzs vocabs-
rur, cum xar5 lervirut/« cksc. Werden wir Nie«-

malS in den Büchern den groben Eigennuz ent» 
decken, welcher die Schriftsteller zum Schreibe,: 
bewegt? Gewiß, was fle auch sagen mögen, so ist 
<s dennoch nicht wahr, daß alles gut gehe, wenn 
mit allem Susserlichen Glanz ein Land sich entM. 
kert, und eS ist noch nicht hinreichend daß ein. 
Dichter is?oOo LivreS Einkünfte habe, um deß­
wegen sein Jahrhundert für das glüklichste zu scdäj» 
zen. Man muß weniger nach der scheinbaren Ru, 
de und Sicherheit der Oberhäupter, als nach dem 
Wodlsran!) ganzer Nationen urtheilen, und beson­
ders nach den volkreichsten Staaten. Der Hagel 

ver-



Z e h n t e s  K a p i t e l .  

Von dem Mißbrauch der Regierung, und 
von ihrem Hang zur Verschlim­

merung» 

o,wie der befotfdere Wille beständig dem allgSt 

meinen Willen entgegen würkt, eben so würkt 
die 

verwüstet eiüige Ländeteyett, abet selten macht es 
Hungersnoth. Aufruhr und bürgerliche Kriege 
erschrecken zwar die Oberhäupter, sie sind abek 
l'.icht das gröste Uebel det Völker, welche selbst ei» 
Nige Ruhe genießen können, während daß man sich 
darum zankl, wer sie tyrannisiren soll- Ans ihre« 
bleibenden Zustand entspringt ihr wahres Glüt 
Und ihr wahrlS Unglük; Wenn alles unter dem 
Hoch darniederliegt, alsdenn geht alles zu Grün» 
de; alsderm zerjjötcn die Oberhäupter nach Ge» 
fallen und vbi foliruckinem faciuüc, pacem appet-
tsnd. Als die Zänkcrexen der Grvsen Frankreich 
dcunruhigten, und der Coadjittor von Paris einen 
Dolch in der Tasche mit in das Parlament nahm, 
so hinderte dieses das französische Volk nicht, 
glükltch und zahlreich in., einer .anständigen und 

ftep» 
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die Regierung beständig gegen den Regenten. Je 

tnebr sich diese Würkung vermehrt, je mehr veräntert 

sich die Grundlage des Staats, und da kein gayzeZ 

Wille' vochanden, welcher dem Willen des Fürsten 

entqegenstrebt und ihn im Gleichgewicht erhält, so 

Wird früh oder spät der Fürst derfRegemen unttrdrüt-

ten und den gesellschaftlichen Vertrag brechen. Die­

ses ist ein unvermeidlicher und erblicher Fehler, wel­

cher von der Entstehung deS politischen Körpers an, 
beständig zu seinem Untergang strebt, so wie das Al« 

ter und der Tod den Körper des Menschen endlich 

zerstören» 

Es 

freyen Ruhe zu leben- Griechenland blühte vor-
tnals mitten unter den blutigsten Kriegen; taS 
Blut floß stromweise, und das gavze Land war be­
völkert. LS scheint, sagt Machiavel, daß mitten 
umer dem Bltttvergiessen, Acdtserklärungen und 
bürgerlichen Kriegen, unsere Republik noch mäch­
tiger wird; die Tugend ihter Mitbürger, ihre 
Sitten unp ihre Unabhängigkeit hatten mehr Kraft 
km sie zu erhalten, als alle innerliche Unruhen, 
l.'in sie zu schwächen. Ein wenig Unruhe gtzbt dctt 

Seelen mehr Schnellkraft, und nicht sowohl det 
Friede, als die Freyheit macht das Volk wülklich 
»lüklichä ''' ' 



Es giebt zwey allgemeine Weg?, ans welche» dl» 

N^iei ung sich verschlimmert; ioenn nemlich sie sich 

einschränkt, oder wenn der Staat zertheilt wird, 

Dle Regierung schränkt sich ein, wenn sie von 
her gröscrn Menge'auf die kleinere übergeht, odec 
von der Demokratie zur Aristokratie und von der Ari« 

stokratie zur Monarchie ') Dies ist ihr natürlicher 

Hang; 

*) Sie langsame Entstehung und Fortgang der Repub­
lik Venedig auf ihren Morästen, giebt uns ein 
merkwürdiges Beyspiel dieser Folgerung; und eS 
jst zu verwundern daß seit 1200 Iahren die Vene» 
tianer noch immer in dem zweyten Zeitpunkt zu 
stehen scheinen, welcher mit dem 8-rrar äi eon-ig-
!io im Iabr ilyZ anffenz. Was ihre alten Do­
gen betrift, was auch das 8^irinio cZcila Udert, 
Venera darüber sagen wag, so ist bewiesen daß sie 
nicht ihre Regenten waren-

Man wird mir hier vermuthlich die römische 
Republik entgegensetzen, welche einen ganz enige« 
gengesezten Lauf nahm, und von der Monarchie 
zur Aristokratie, und von dieser zur Demvkraiie 
übergieng. Ich hin jedoch weit Entfernt diestt 
zu glauben. 

Die erste Gründung des RomuluS war eine 
»er-
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Hang; wenn sie von der kleinern Zqhl quf die gröse, 
re zurükgieng, so könnte man sagen, daß sie erschlaft, 
aber dieser verkehrte Forlgang ist unmöglich. 

Die 

vermischte Regierung welche schnell in Despotis­
mus übergieng^ der Staat vergeht vor dir Zeit 
durch ganz eigne Ursachen, so wie ein Neugebohr' 
ner stirbt, ehe er das männliche Alter erreicht hat. 
die Verjagung der Tarquinier war der wahre Zeit, 
punkt der Entstehung der Republik- Sie erhielt 
aber nicht gleich eine dauerhafte Form, weil man 
die Sache nur zur Hälfte that, und doö Pamciat 
übrig lieS; denn auf diese Art wurde die Aristo­
kratie erblich, welches die schlimmste unter allen 
rechtmäßigen RegierungSarten ist, und stritt mi^ 
der Demokratie, wodurch die NegierungSform un­
gewiß und zweifelhaft wurde, und nicht eher fest 
gegründet ward als durch die Errnchtung der Tri­
bunen, wie eS Machiavell bewiesen hat; damals 
erst entstund eine wahre Regierungsform und eine 
wahre Demokratie. DaS Volk wor alsdenn nicht 
altem Rezente, sondern auch Obrigkeit und Rich­
ter, der Senat war nur ein untergeordneter Aich-
terstuhl, um die Regierung zusammenzuhalten und 
zu mäßigen; und die Consulen selbst, obgleich Pa« 
tricier, erste MagistratSperson, und unumschränkte 

Zeltz-

Rouß.phil.werkelll.S. L 
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Die Regierung verändert niemals ihre Form, 

als wenn ihre Triebfedern abgenuzt, und sie zu schwach 
ist, ihre eigne Form beyzubehalten; wenn sie nun noch 

durch die Ausbreitung erschlaft würde, so würde ihre 
Kraft 

Feldherrn im Krieg, waren zu Rom weiter nichts 
als die Präsidemen des Volks. 

Von diesem Zeitpunkt an, sah man die Regie« 
rung ihrem natürlichen Hang folgen und nach det 
Aristokratie sireben. Das Pairiciat verschwand 
von sich selbst, und die Aristokratie war nicht mehr 
unter den Patriciern, so wie zu Venedig und Ge-
vua, sondern in dem Senat, welcher aus Patrici­
ern und Plebejern bestund, sie war selbst unter 
den Tribunen, sobald sie anfiengen sich eigne thä­
tige Macht zuzueignen; denn hier kömmt es nickt 
auf das Wort sondern auf die Sache an, mi5 so­
bald das Volk Oberhäupter hat, welche an seiner 
Statt regieren, so mögen sie Namen haben wie 
sie wollen, eS ist immer eine Aristokratie. 

Aus dem Mißbrauch der Aristokratie enlstun« 
den die bürgerlichen Kriege und das TciumySrat. 
Splla, Cäsar, AugustuS waren im Grunde wah­
re Monarchen, und uimr dem Despotismus dcS 
TiberiuS wurde der Staat zerstreut. Die römi­
sche Geschichte widerlegt also nicht meinen Elund' 
faz, sondern bestätigt ihn. 
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Kraft ganz verschwinden, und sie könnte nvch wenü 
ger bestehen. Man muß also die Triebfedern wieder 
«ufS neue stärken, je nachdem sie anfangen nachzöge« 

ben, sonst würde ber S^aat den ste erhalten ganz zer» 
fallen. 

Die Zerstreuung des StaatS kann-auf zwkMley 

Art geschehen. 

Erstlich wenn der Fürst den Staat nicht meh« 
Hack den Gesetzen 4'egiert, und die höchste Et mal? an 

sich reißt; alsdenn entsteht eine merkwürdige Verän­
derung; der Staat zieht sich nemtich zusammen nnd 
«icht die Regierung ; ich will sagen der Hrvse Staat 

löst sich auf, und cs entsteht ein anderer in diesem, 
Welcher blos «uS den Mitgliedern der Regierung be« 

sieht, und der in Ansehung des Volks nichts weiter 
ist a!6 sein Herr und sein Tyrann. In dem Augen? 

blik also, daß die Regierung die Regentschaft an sich 

reißt, so wird der gesellschaftlich« Vertrag zeruss'U, 

und alle Bürger kehren zu ihrer natürlichen Zreyhei» 

zun',? und sind nicht mchr verbunden, sondern gezwun« 

zu gehorchen. 

Der nnnltche Fall ereignet sich auch, wenn die 
Mitglieder der Regierung einzeln die M^cht an sich 

reissku, welche si? nue^iin Ganzen aueübeü sollten, 
H 2 tveb 
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welches ein eben so groser Einbruch in die Gefttze 
ist und nicht weniger Unordnungen erzeugt. AlSdenn 
hat man so zu sagen, eben so viele Fürsten als Ma­
gistratspersonen, und der Staat ist eben so zertheilt 

wie die Regierung und verändert seine Form oder 

geht unter. 

Wenn der Staat sich zerstreut, so wird jeder Mis­
trauch der Regierung, mit dem allgemeinen Namen 

Anarchie benennt. Bey einer genauern Unterschei­

dung, artet die Demokratie in eine Ochlokratie, 

die Aristokratie in eine Oligarchie aus, und die 
Monarchie endlich in eine Tyranney, diese lege 

Benennung ist jedoch zweydeutig und bedarf einer 

Erklärung. 

Dem gemeinen Wortverstand nach ist ein Tyrann 
«in König welcher gewaltsamerweise und ohne Rük, 

ficht auf Gerechtigkeit und Gesetze regiert. Hm be­
stimmter», Sinn, ist ein Tyrann eine Privatperson, 

welche sich unrechtmäßigerweise derköniglichen Mackt 

bemächtigt. So verstunden die Griechen das W^t 
Tyrann; und gaben diesen Namen ohne Unterschied, 

ben guten und schlechten Prinzen, deren Macht nicht 

recht-
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rechtmäsiiq war. *) Tyrann und unrechtmäßi­
ger Besitzer sind also zwey gleichbedeutende Würe 
ter. l 

Um verschiedenen Sachen, verschiedene Namen 
zu geben, so nenne ich Tyrann den unrechtmäßigen 

Besitzer des königlichen Ansehns und Despot den 

unrechtmäßigen Besitzer der höchsten Gewalt. Der 
Tyrann ist derjenige welcher wider die Gesetze, nach 
den Gesetzen regiert; der Despote hingegen sezt sich 
über die Gesetze weg. Der Tyrann ist also nicht 

allzeit ein Despot, allein der Despot ist immer ein 
Tyrann. 

L z Eilft 

Omnesenim er ksbenrur 6c 6icuntur txrsnni <zu! xo-
resrsre urunrur perperuz, in 02 civirzre yuse Uber» 
rate u5s et^. Lornel. in ^1llrig6c. Aristo« 
teleS in ^Vlor. I^icom: 1^. VIII. c. 10 unterscheidet 
zwar den Tyrannen von dem König, in sofern er­
sterer nur zu seinem eigenen, lezterer aber zu dem 
Nutzen seiner Unterthanen regiert; allein ausser­
dem, daß alle griechischen Schriftsteller das Wort 
Tyrann in einem andern Sinn annehmen, wie 
besonders auö dem Hieron des Xenophon erhellt, 
so würde aus der Unterscheidung des Aristoteles 
folgen, daß seit dem Anfang der Welt kein eigent­
licher König gelebt habe-
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Ci l f t e«  Kap i t e l .  

Von dem Untergang des politischen 
Körpers. 

^^'eF ist der natürliche und unvermeidliche HanA 
der besten Regierungsformen. Wenn Rom 

und Sparta sind untergegangen, welcher Staat kann 

sich Hofntmq machen immer zu dauern? Wenn wir 
also eine dauerhafte Anordnung machen wollen, s» 

dürfen wir nicht stauben dafi sie ewrg dauern wird; 

man »rmsi um seinen Zwek zu. erlangen nicht das Un» 

mögliche möglich machen wollen, noch sich schmeicheln 
dem Werk der Menschen eine Beständigkeit gebew 

zu können, welche menschliche Dinge nicht ertragen. 

Der politische Körper, so wie der Körper des. 

Menschen fanqt schon bey feiner Geburt an, zu ster­

ben, und bringt die Ursachen seiner Zerstörung schon 
mir sich selbst. Der ein? und der andere können aber 

eine mehr oder weniger dauerhaftere Beschaffenheit 

halben, weiche ihn länger oder kürzer erhalt. Die 

Beschaffenheit des Menschen ist das Wert der Nal 

tur, die deö Staats aber ist das Werk der Kunst. 

Es 
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Es hängt nicht von dem Menschen ab fein Leben zu 
verlängern, allein das Leben des Staats können sie 

solang als möglichverlängern indem sie ihm die besie 
Anordnung geben, die er haben kann. Der am be­

sten angeordnete wird zwar endlich aufhören, allein 

später als ein anderer, wenn nicht unversehene Zufäk 

le ihn vor derZZeit zerstören. 

Der Grund deS politischen Lebens liegt in derRe» 

gierung. Die gesezgebende Macht ist das Herz de? 
Staats, die ausübende Macht ist dessen Gehirn wel5 
cheS allen Theilen die Bewegung mittheilt. DaS 
Gehirn kann zerrüttet werden, und das Wesen den­

noch fortleben; denn ein thörichter Mensch kann le­

ben ; sobald aber die Verrichtung des Herzeus aufhört^, 

so stirbt das Thier. 
«> 

Der Staat besteht nicht durch die Gesetze, sons 
dern durch die gesezgebende Macht. Das Gesez von 

gestern gilt heute nichts mehr; allein die stillschwek 
gende Einwilligung sezt eine Bewilligung voraus, 

und der Regente bestätigt die Gesetze, welche er nicht 
abschaft. Was er einmal als feinen Willen erklärt 

hat, das will er immer, insofern er es nachher nicht 

widerruft. 
L 4 Wa-
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Warum hat man also soviel Achtung für die als 
ten Gesetze? Eben deswegen. Man muß glauben, 

baß nur die Vonreflichkeit des alten Willens ihn sot 
sanh har erkalten können; und wenn der Regente sie 

nicht beständig für heilsam erkannt hätte, so hätt er 
fle längst vielmals widerrufen. Daher erhalten, statt 
geschwächt zu werden, die Gesetze in jedem guten 
Staat beständig neue Kraft; das Vorurtheil deS Alt 

ttrs macht sie täglich ehrwürdiger; statt daß wenn 
die Gesetze durch das Alter geschwächt werden, es ein 

Deweis ist baß es keine gesezgebende Macht mehy 

gltbt und der Staat aufgehört hat. 

Zwö l f t es  Kap i t e l .  

Wie das höchste Ansehn erhalten werde. 

der Regente keine andere Gewalt als die gea 

sezgebende hat, und nur durch.die Gesetze han« 

delt, diese Gesetze aber authentische Vorschriften deS 
allgemeinen Willens sind, so kann der Regente nicht 
würken als wenn das Volt versammelt ist. Eine 

Versammlung des Volts! wird man hier ausrufen, 
«ei-
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welches Hirngespinst! heutzutage wohl, aber vor. 
zweytausend Jahren war eS keines; haben die Men-

schen seither ihre Natur verändert? 

In moralischen Dingen sind die Gränzen beS 
Möglichen nickt so sehr eingeschränkt als wir glau« 

ben, blos unsre Schwachheit, unsre Laster und unsrem 
Wol urtheile machen uns unwirksam. KleineSeelen ge­

ben nicht zu, daß es grose Männer giebt, und niedrige 
Sklaven lachen über das Wort Freyheit. 

Wir müssen von dem was geschehen ist, auf das 
schließen was geschehen kann; von den alten griechi­

schen Republiken will ich nicht reden; allein die rö­
mische Republik dünkt mich war ein groser Staat 

und Rom eine sehr grose Stadt. Die leztere Schäz-

zung Roms belief sich auf viermalhunderttausend 
streitbare Bürger und die lezte Zählung des Reicks 
gab mehr als vier Millionen Bürger an, ohne die 

Unterthanen, Fremden, Weiber, Kinder und Skla­
ven. 

Welche Schwierigkeiten stellt man sich nicht da­
bey vor, daS unzählbare Volk dieser Hauptstadt und 

ihrer Gegenden zu versammeln, und doch giengen 

L 5 w" 
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wenig Wochen hin, wo das Volk sich nicht und öf­
ters einigemal in einer Woche versammelte. Es übte 

nicht allein die Rechte der Höchsten Gewalt auS, son­
dern auch einen Theil der Negierung. Es handelte 
gewisse Sachen ab, urtheilte über gewisse Streitigkeit 
ten, und dieses ganze Volk war auf dem öffentlichen 
Markt eben so oft Rezente als Bürger. 

Wenn man in die vorigen Zeiten der Nationen 

zurükgeht, so findet man daß die mehrsten alten Re, 
Hierungen, selbst die monarchischen, so wie die dee 
Macedonier und Franken, ähnliche Rathsversamm? 

lungen hielten. Wie dem auch sey, so hebt dieser 

einzige unumstösliche Beweis alle Schwierigkeiten, 

und von dem Daseyn auf die Möglichkeit zu schlief» 

sen, scheint mir sehr richtig. 

§ ist nicht hinreichend daß das versammelte Volt 

den Staat einmal anordnet, indem es eine 

Sammt 

Dreyzehn tes  Kap i t e l .  

Fortsetzung. 
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Sammlung von Gesetzen billigt; es ist auch ferner 

nicht hinreichend, daß eine immerwährende Regie, 
rung und die Wahl der Magistratsperfonen für im­
mer bestimmt sey. Drnn ausser den ansserordemli« 
chen Versammlungen welche unvorhergesehene Fällee 

erfordern, muß man auch festgesezte, periodische h« 
ben, welche nicht aufgehoben werden können, so daß 

an gewissen Tagen da^ Volk rechtmäßig durch daS 
Gcsez berufen werde, ohne daß dazu eine andere 
förmliche Zusammenberufung nöthig wäre. 

Ausser diesen Versammlungen aber welche durch 
den Tag selbst gesezmäßig find, so ist eine jede andere 
Versammlung des Volks,'ohne daß sie von dem Ma­
gistrat nach vorgeschriebener Art berufen worden, un­

rechtmäßig und alles was dabey beschlossen wird, für 
ungültig zu erklären; weil das Gefez selbst den Bei 
fehl zur Versammlung geben muß. 

Was das öftere der rechtmäßigen Versammlung 
gen betrift , so hängt dieses von so vielen Umständen 
ab, daß man hierüber keine feste Richtschnur ange­
ben kann; blos das kann man überhaupt sagen, daß 

je stärker die Negierung ist, desto öfterer sollte sich 
der Negente sehen lassen. 

Die, 
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Dieses wird man sagen, geht wohl in einer ein« 

zelnen Sradtan; was ist aber zu thun wenn!der 
Staat verschiedene Städte in sich begreift? Ssll 
man die oberste Gewalt zertheilen? oder sie in eine 

einzige Stadt einschließen und die übrigen unter, 
werfen? 

Ich antworte; weder das eine noch das andere. 

Erstlich ist die oberste Gewalt einfach und einig und 
man kann sie nicht zertheilen, ohne sie zu zerstören. 
Zweytens kann eine Stadt eben so wenig als eine 
Nation rechtmäßiger weise einer andern unterworfen 
seyn, weil daS Wesen des politischen Körpers in der 
Uebereinstimmung des Gehorsams und dee Freyheit 

besteht, und die Worte Unterchan und Obrigkeit 
Beziehungsbegriffe sind, deren ganzer Begriff sich 
in dem Wort Bürger vereinigt. 

Ferner sage ich, daß es immer ein Uebel ist 
wenn man verschiedene Städte in einen Staat ver­

einigt, und thut man es, so muß man auch die Schwie­
rigkeiten die daraus entstehen ertragen. Man kann 
hier demjenigen der nur von kleinen Staaten spricht, 

den Mißbrauch der G^osen nicht einwerfen; wie 
soll man aber kleinen Staaten Stärke genug geben, 

nm 
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um ben grostN widersteht! zu können, und wie sollen 
sie ihnen widerstehn? So wie ehemals Griechenland 
einem grösen König, und noch neuerlich Holland und 

die Schweiz dem Hause Oesterreich widerstanden 

haben. 

Wenn man endlich dem Staat keine gewissen 

Gränzen festsetzen !?ann, so bleibt noch ein Mittel 
übrig; dieses nemlich, keine Hauptstadt anzunehmen, 
und die Regierung wechselsweise in jeder Stadt ver­

walten zu lassen, und die Landstände gleichermaßen 
zu versammlen. 

Man bevölkre das Land gleichförmig, ertheile al­
lenthalben einerley Rechte, und verbreite überall Le­
ben .und Ueberfluß, so wird der Staat auf einmal der 

stärkste werden und die beste Regierung erhalttn; 
man erinnere sich, daß die Mauren der Städte nur 

durch die Zerrüttung der Landhäuser erbaut werden; 
bey jedem Pallast so ich in der Hauptstadt aufbauen 

sehe, glaube ich ein ganzes Land zerstört zu sehen. 

Vier« 
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V i e r z e h n t e s  Kap i te l»  

Fortsetzung. 

/Kobald daS Volk rechtmäßigerweise als oberstes 
Nichter versammelt ist, so hört alle Gerichts 

barkeit der Negierung auf, selbst die ausübende Macht 

Hörtaufund diePersondeS lezten Bürgers ist eben so 
heilig und unverlezlich,als die erste Magistratsperson, 
weil da wo der Vorgestellte sich selbst befindet kein Vor« 

stellender Mehr nöthig ist- Die mehrsten Unruhen 
welche sich an den Versammlungstagen in Rom erhol 
ben, rührten daher daß man diese Regel entweder 
nicht wußte, oder vergessen hatte. Die Consuln wa­
ren alSdenn blos Vorsitzer des Volks, die Tribunen 

hlose Redner, *) und der Senat war gar nichts. 

Diese Zwischenzeiten des Stillstandes, wo der Ne, 

Hente eine höhere Macht anerkennt oder erkennen soll, 
«aren ihm von jeher schädliA und dieBersammiun, 

gen 

Ohngesähr in dem Sin«/ w.ie men dieses Wort dem 

Parlament von England bcylegt; die Ähnlichkeit-

dieser Aemter hätte einen Streit zwischen den Eon-

sulen und Tribunen erregt, selbst wenn alle Ge« 

richtSbarkeü aufgehoben war. 
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gen des Volks, welche gleichsam das Schild des poli­
tischen Körpers und der Zaum der Regierung sind, 
waren von jeher das Schreten der Oberhäupter; auch 

sparen sie weder Sorgen noch Einwürfe weder Schwie­
rigkeiten noch Versprechungen, um die Bürger davon 

abzuhalten. Sind diese nun geizig, kleinmüthig, nied­
rig, und lieben die Ruhe mehr als die Freyheit, so 
halten sie sich nicht lange gegen die verdoppelten An, 
griffe der Negierung; so wa^st die widerstehende 
Macht beständig, die oberste Gewalt verschwindet 

endlich und die mehrsten Staaten zerfallen vor der 

Z-it. 

Allein manchmal wird zwischen der HLchsten-Ge-
walt, und der willkührlichen Regierung, eine mittle« 

re Gewalt eingeführt, von welcher nun soll geredet 

werden. 

Fun fz  ehn tes  Kap i te l .  

Von den Deputaten oder Reprasententen. 

/A^obald der öffentliche NuHM nicht mehr die vor,' 

nehmste Sorg« der Bürger ist, und sie lieber 

»nit 
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wit ihrem Geld als mit ihrer Person dienen, so ist 
der Staat seinem Untergang nah. Soll man als-
denn gegen den Feind gehen, so werden Truppen be-

zahlt, und man bleibt zu Haus; soll man der Raths-
Versammlung bevwohnen, so ernennt man DepUtirte 
und bleibt zu HauS. Kurz, mit Hülfe des Geldes 
und der Faulheit hat man endlich Soldaten, welche 
das Vaterland umerdrükeu, und Nepräsententen, wel­
che es verkaufen. 

Das Gewühl deS Handels und der Künste, die 

Heisse Begierde ndch Gewinnst, die Weichlichkeit und 
die Liebe zur Bequemlichkeit, verwandeln endlich die 

persönlichen Dienste in Geld. Man läßt einen Theil 

des GewinnsteS fahren um ihn nach Bequemlichkeit 
vergrößern zu können. Man gebe nur Geld, so 

wird man bald die Ketten erhalten; das Wort Li? 

nanzen ist ein sklavisches Wort, und in einem frey­
en Bürger, Sraat unbekannt. In einem solchen 
freyen Staat verrichten die Bürger alles mit ihren 

Händen und nichts mit Geld; und weit entfernt fich 

mit Geld von ihrer Pflicht loszukaufen, so werden 

sie noch bezahlen um sie selbst erfüllen zu dürfen. Ich 
bin von der gemeinen Meynung weit entfernt; und 

glaube daß Fröhndienste der Freyheit welt weyzgee 

Schaden, als Auflagen. Ze 
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Je besser der Staat angeordnet ist, desto mehr ey 

halten die öffentlichen Geschäfte bey den Bürgern die 
Oberhand, über die Privatgeschäfte. Es giebt auch 
weniger Privatgeschäfie, weil die Sumiye des all» 
gemeinen GlükS, jedem einzelnen Menschen einen 

grösern Antheil zukommen läßt, und man hat also durch 
eigne Sorgfalt weniger zn suchen. Ja einem gut 
regierten Staat, eilt jeder ^zu der Versanuylung; um 

ter einer schlechten Regierung aber thut niemand gen 

ne einen Schritt, um derselben beyzuwohnen; weil 
Niemand Antheil an dem nimmt was dort geschieht, 
und man vorher ficht, daß der allgemeine Wille nicht 

befolgt werden wird, und endlich weil die häußlichen 
Sorgen alle Zeil wegnehmen. Gute Gesetze erzeugen 
gute Gesetze, und schl.chte erzeugen schlimmere. So» 
bald einer von denGeschäsien des Staats sagt, was 

kümmertS mich? so kann man sicher glauben daß 
der Staat verloren ist. 

Die Erkältung der Liebe zuw.Vaterland, bie Thä-
tigkeir des Privatnutzens, die Größe der Scaaten, 
die Eroberungen, der Mißbrauch der Regierung, ha« 
hen d.iS Mittel hervorgebracht, Deputirte des Volks 
zu den Versammlungen ber Nalicn zu senden; und, 
diese« nennt, n an in gew'.sscn Ländern, den dritten 

Rouß.pwl. Werke lli.B. M Staat. 
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Staat. Auf diese Art wird der Privatnutzen in den 

ersten und zweyten Rang gesezt, der allgemeine Nu­

tzen aber erst in den dritten. 

Die vbersteGewalt kann aus dem nemlichen Grund 
nicht durch andere vorgestellt werden, vermöge dessen 
sie nicht kann veräussert werden; sie besteht wesentt 
lich in dein allgemeinen Willen, und der Wille kann 

nicht vorgestellt werden; er ist entwedet so, oder an 
ders, es giebt hier keine Mittelstraße. Die Depu-

tirten des Volks sind, und können also nicht das Volt 

vorstellen, sie sind blos dessen Bediente und können 

nichts gänzlich beschließen. Jedes Gesez so das Volt 
nicht selbst gebilligt hat, ist ungültig und kein Gesez. 
Das englische Volk glaubt frey zu seyn, und betrügt 

sich dabey sehr stark, es ist blos frey wahrend der Wahl 

der Parlamentsglieder; sobald sie gewählt sind, so ist 
eS wieder Sklave und gar nichts; und der Gebratlch 
den es in den wenigen vergönnten Augenblicken von 

der Freyheit macht, zeigt hinlänglich daß eS derselben 

nicht würdig ist. 

Der Begriff der ReprZsententen ist ganz neu, er 
entstund aus der LehnS Negierung, dieser thörichten 

und unbilligeMeZicrungSart unter welcher das mensch' 
licht 
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liche Geschlecht herunter gesezt tvird, und der Name 

Mensch ein Schimpf ist. In den alten Republiken, 
ja selbst in ihren Monarchien, hatte das Volk nie^ 
wals Reprasententen, man kannte dieses Wort noch 

nicht. Es ist sonderbar daß selbst zu Rom, wo die 
Tribunen sosehr verehrt wurden, man sich es gar nichx 
einfallen lies daß sie die Verrichtungen des Volks 
je mißbrauchen könnten, und daß sie mitten unter ek 
ner so grosen Menge, es niemals gewagt haben, aus 

eignem Willen einen einzigen Plebeier zu erheben 

Man kann jedoch von dem waS zu den Zeiten der 

Grachen vorgieng auf die Hindernisse schließen welche 
aus der grosen Menge entstunden, da ein gros?r Theil 

der Bürgers ihre Stimmen von den Dächern herunter 

gab. 

Da wo RechL und Freyheit asses ist, verschwinden 
alle Hindernisse. Bey diesem klugen Volk hatte je­
des sein gehöriges MaaS, und seine Liktoren thaten 
das, was die Tribunen nicht zu thun wagten ; es ber 

fürchtete nicht daß seine Liktoren, seine Reprasententen 
seyu wollten. 

Um jedoch zu erklirrn, ans welche Art die Tribü­

nen öfters das Volk vorstellten, so darfman nur über? 
M 2 legen 
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legen wie ble Regierung den Regenten vorstellt. Q« 

Ha« Gesez blvS die Erklärung deS allgemeinen Wilt 

Jens ist, so ist klar, daß in der gesezgebenden Macht 

das Volt nicht kann vorgestellt werden; in d?r auSt 

übenden Macht aber kann und soll es vorgestellt wer­

den, weil dieses bl»S die Anwendung der Macht nach 

den Gesetzen ist. Wenn man die Sache gehörig 

untersucht so wird man daraus ersehn, daß sehr wenig 

Nationen Gesetze haben. Wie dem auch sey, so ist 

doch gewiß, daß da die Tribunen keinen Theil der aus, 

übenden Macht hatten, sie also auch das römische 

Volk, vermöge ihres AmtS nicht vorstellen konnten, 

anders als durch einen Mißbrauch der Gewalt des 

Senats. 

Bey den Griechen geschah alles waS das Volk 

zu thun hatte, durch das Volk selbst, und eS war be­

ständig auf seinen Plätzen versammelt. Sie be»rc hn 

»en einen gemäßigten Himmelsstrich, waren nicht geü 

zig die Sklaven verrichteten ihre Arbeit, und sie selbst 

waren blos mit ihrer Freyheit beschäftigt. Da man 

nun nicht mehr den nemlichen Nutzen davon hat, wi» 

soll man seine Rechte erhalten? Ein härteres Klima 

giebt 
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Hiebt euch mehr Bedürfnisse, während sechs Mo« 
nalen des JahrS kann man sich «icht versammeln, 
eure Heise! eren Stimmen können sich in freyer Luft 

nicht hör»n lassen, ihr befördert mehx euren Ruhen, 
als eure Freyheit und fürchtet die Sklaverey wenie 

ger als das Elend. 

Wie?  d ie  F reyhe i t ,  könn te  s i ch  b los  durch  d ie  
Knechtschaft erhalten? vielleicht berühren sich die bey» 
den äussersten Ende. Alles was nicht in der Natur 
gegründet ist, hat seine Schwierigkeiten, und die tür» 

gerliche Gesellschaft mehr als alles übrige. Es giebt 
gewisse unglükliche Lagen, wo man seine Freyheit nur 
auf Unkosten eines andern erhalten kann, und wo der 

Bürger nicht vollkommen frey seyn kann, ohne baß 
der Sklave nicht ganz Sklave sey. So war die La» 

ge Spartas. Ihr aber, neuere Völker, ihr braucht 
keine Sklaven, denn ihr seyd eS selbst, ihr bezahlt ih­
re Freyheit mit der eurigeu. Zmmer mögt ihr die-

M z sen 

Wenn man in kalten Ländern die Pracht und die 
Weichlichkeit der Mvrgenländer annehmen wollte, 
so würde man sich selbst zum Sklaven wachen, nnd 
e« nothwendigerweise mehr fepn, als sie selbst 
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fen Vorzug geltend machen, ich sehe darinn mehr Feigs 

heit als Menschenliebe. 

Ich will dadurch nicht behaupten daß man Skla« 
ven haben )nüsse noch daß daS Recht der Sklaverey 
rechtmäßig sey, denn ich habe das Gegentheil schon 
bewiesen. Ich gebe blos die Ursachen an, warum 
die neuern Völker welche frey zu seyn glauben, Re, 
präsementen haben, und warum die alten Völker kei­

ne hatten. Doch dem sey wie ihm wolle, sobald ein 

Volk Reprcksententen annimmt sy ist eS nicht mehr 

frey, und hört auf zu seyn. 

Alles genau untersucht, so sehe ich nicht ein, wie 
Bö künftig dem Regenten möglich ist, unter uns die 
Ausübung seiner Rechte zu erhalten, anders als in 

einem sehr kleinen Staat. Ist aber der Staat sehr 
klein, wird er nicht unterjocht werden? Nein. Ich 

»Verde nachher zeigen, *) wie man die äusserlich? 

Macht eines grosen Volks, mit einer guten Policey 

und 

5) Dieses hatte ichj mir vorgesezt in der Folge diese^ 

Werks zu thun, wenn ich von den äusserlichen Bezie-

Hungen reden würde und zu den Conföderationen 

kommen werde. Ein ganz neuer Gegenstand dessen 

Grundsätze noch zu i entwickeln sind-
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und der Ordnung eines kleinen Staats vereinigen 
können 

Sechszehn tes  Kap i te l l  

Daß die Einsetzung der Regierung kein ver­
bindender Vertrag sey. 

-MAenn die gesezgebende Macht einmal eingeseztist, 
so muß lnm die ausübende Macht gleicherma­

ßen eingerichtet werden; denn da diese leztere nur 
durch einzelne Handlungen würkt und nicht gleichet 

Wesens mit der andern ist, so ist sie natürlich von ihr 
verschieden. Wenn eS möglich wäre, daß der Regen­
te, als Regente, die ausübende Gewalt hätte, so wür 
de das Recht und die Sache so miteinander verwech­
selt werden daß man am Ende nicht mehr wüßte was 
Gesez oder nicht Gesez ist; der politische Körper wür 

de sich verschlimmern, und endlich den Gewaltsamkei­
ten zum Raub werden, gegen welche er eigentlich er­

richtet worden. 

Da die Bürger vermöge des gesellschaftlichen Ver­

trags alle gleich sind, so kann das, was alle thun kön« 
nen, 
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nen, auch von allen vorgeschrieben werben, statt des» 
sen keiner etwas von einem andern verlangen kann, 

was er selbst nicht thut. Dieses ist das eigentliche 
nothwendige Recht, wodurch der politische Körper Le-
ben und Bewegung erhält, und welches der Regem 

te dem Fürsten bey der Einsetzung der Regierung 
übergiebt. 

Verschiedene haben behauptet baß die Errichtung 
dieser Ordnung ein Vertrag wäre zwischen dem Volk 

und seineu Oberhäuptern, durch welchen VertraA die 
Bedingungen auf beyden Seiten festgesezt würden, 

wodurch der eine Theil sich verpflichtete zu befehlen, 
und der andere zu gehorchen. Man wird mir, glaub 
ich, zugeben, daß dies eine sonderbare Art von V«r» 

trag wäre. Wir wollen nun sehn ob diese Meynung 

richtig ist. 

Erstlich, kann die oberste Gewalt eben so wenig 
verändert als veräussert werden, wollte man sie ein« 

schränken so hört sie auf zu seyn. Es ist thöricht und 
widersprechend, daß sich der Regrnte einen Oberherrn 

geben soll; sich verbinden einem Herrn zu gehorchen, 

heißt eben soviel als sich wieder ganz in Freyheit sez, 

zen. ^ 
Aus-
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Ausserdem erhellt ganz deutlich daß dieser Ver^ 
tr»g des Volks mit denen oder jenen Personen, ein 

besonderer Vertrag ist; woraus folgt daß dieser Vers 

trag weder ein Gesez noch eine Handlung der obersten 

Gewalt und also unrechtmäßig wäre. 

Man sieht ferner daß beyde contrahirende Theile 
bloS unter dem Gesez der Natur ständen und also kei­

ne Gewährleistung ihrer gegenseitigen Verbindung 
geben könnten; welches dem bürgerlichen Staat ganz 

zuwider ist; da auch derjenige der die Gewalt in 

Händen hat, beständig dieselbe gebrauchen kann, so 
könnte man ebensowohl den Namen Vertrag der Hand, 
lung eines Menschen beylegen, welcher zu einem an­
dern sagte; " Ich überlasse dir all mein Vermögen 

Mit der Bedingung „ daß dn mir davon soviel zurük 

giebst als dir gefällig ist." 

ES giebt nur einen wahren Vertrag in dem Staat, 

eS ist die Gesellschaft, und dieser allein schließt alle 
übrigen auS. Man kann sich keinen öffentlichen Ver­

trag denken, ohne zugleich den erster» zu verletzen. 

Siebs 
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Siebzehntes Kapitel. 

Von der Einsehung der Regierung. 

4j!Uer welchem Gesichtspunkt muß man also die 

^ Handlung betrachten, wodurch die Regierung 

eingesezt wird? Zch bemerke hier daß diese Hand.' 
lung zwey andere in sich begreift; nemlich die Er« 

richtung des Gesetzes, und die Ausübung desselben. 

Vermöge der erstem bestimmt der Regente, daß 

eine Negierung unter dieser oder jener Form seyn 

soll, und es ist leicht zu erachten daß diese Handlung 

ein Gesez ist. 

Vermöge der ander», ernennt das Volk die Oi 

terhäupter welche die Negierung übernehmen solle». 
Da aber diese Ernennung eine besondere Handlung 

ist, so ist sie kein zweytes Gesez, sondern blos eine 
Folge des ersten und eine Verrichtung der Regie« 
rung. 

Die Schwierigkeit liegt darinn, zu begrcifen,wie 

eS eine Reginungsmäßige Handlung geben könne, 

noch che eine Regierung vorhanden ist, und wie das 
Volk 
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Volk welches entweder Regent? oder Unterthan ist, 

in gewissen Fällen Fürst und Magistratsperson wer­
den kann. 

Hier zeigt sich eine der besondersten Eigenschaf­
ten des polnischen Körpers, vermöge deren, er dem 

Anschein nach widersprechende Dinge miteinander 
vereinigen kann. Durch dieselbe verändert sich die 

Regentschaft plözttch in eine Demokratie, so daß oh. 
ne merkliche Veränderung und blos durch eine neue 

Beziehung aller auf alle, die Bürger Magistratsper-
fönen werden, von den allgemeinen Handlungen auf 

desondere übergehen, und von dem Gesez zu dessen 

Ausübung. 

Diese veränderte Beziehung ist keine spekulativ 
vische Spizfündigkeit wovon man noch kein Bey­

spiel hat; sie geschieht täglich in dem englischen Par­
lament, wo das Unterhaus bey gewisser Gelegenheit 

eine grose Comitte formirt, um die Sachen desto bes, 

ser abzuhandeln, und also aus d?»n höchsten Gerichts, 
Hof, welcher eS noch vor einigen Augenblicken war, 

blos ein CommißionSgericht wird; auf diese Art stat­
tet eS sich als Gemeinkammer selbst Bericht ab von 

dem was es in der grosen Comitte beschlösse« hat; und 

be-
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berathschlagt sich nochmals unter diesem Namen über 

Sachen welche eS schon unter einem andern beschloß 

sen hat. 

Dieses ist der Vortheil einer demokratischen Nei 
gierung daß sie blos durch eine Handlung des allge, 
meinen Willens kann eingesezt werden; nachdem 
bleibt entweder diese vorläufige Regierungsart wenn 

man sie angenommen hat, oder sie sezt im Namen 
des Regenten die RenierungSform ein, welche das 

'Gesez vorschreibt, und also bleibt alles in seiner Ord» 
nung. ES ist nicht möglich lue Negierung auf eine 
andere rechtmäßigere Art einzusehen, ohne die vor­

hin angeführten Grundsätze zu verlassen. 

Achtzehntes Kapitel. 

Mittel dem Mißbrauch der Negierung 
abzuhelfen. 

us allen diesen Erklärungen folgt, zur Bestäti­
gung dessen waS in dem l6ten Kapitel gesagt 

worden, daß nemlich die Einsetzung der Regierung 

kein 
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kein Vertrag, sondern ein Gesej sey; daß die Ver, 

watter der ausübenden Macht nicht die Oberhäupter 

des Volks, sondern dessen Beamte sind; welche das 

Volt entweder einsehen oder auch absetzen kann wenn 

es ihm gefällt. Ihre Sache ist also , nicht von ei, 
nem Vertrag zu reden, sondern zu gehorchen, und 
indem sie das Amt übernehmen welches der Staat 

ihnen aufträgt, so erfüllen sie blos ihre Pflicht als 

Bürger, ohne jemals das Recht zu haben. Bebine 

gungen vorzuschreiben. 

Wenn also das Volt eine erbliche RegienmgS-

form es sey eine monarchischein einer Familie, oder 
eine aristokratische in einer gewissen Classe der Bür­

ger festsezt, so macht es sich dadurch gar nicht ver­
bindlich ; eS ist bloS eine vorläufige Art der Verwal-
tang, bis eS ihm gefällt eine andere z-u erwählen. 

Es ist freylich wahr daß diese Veränderungen 
immer gefährlich sind, und daß man die einmal ein« 
geführte Regierung anders nicht ändern soll, bis sis 

mit dem allgemeinen Nutzen nicht mehr zu vereiutt 

ycn ist; allein diese Behutsamkeit ist ein politischer 

Grundsaz, und keine Regel des RechlS, ul-.d der 

Staat ist eben so wenig verbunden die bürgerliche 

Ge-
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Gewast sslnen Oberhäuptern zu lassen, alsdieKrlegK< 
gewalt seinen Generalen. 

Es ist ferner wahr, daß man nicht behut­
sam genug seyn kann, um in diesem Fall eine 

rechtmäßige Handlung von einem aufrührischen 

Tumult und den Willen des Volks, von den Gesin­

nungen einer Parthey zu unterscheiden. Hier be­

sonders muß man dem ungerechten Fall nicht mehr 

zugeben als nach dem strengsten Recht ihm zukömmt; 
und auS dieser Verbindlichkeit zieht der Fürst einen 
grosen Vortheil um.seine Gewalt wider den Willen 

des Volks zu erhalten, ohne daß man sagen könne ee 
habe sie unrechtmäßig an sich gebracht; dann indem 

er blos seine Rechte zu erhalten scheint, so ist es ihm 
leicht sie auszudehnen, und unter dem Vorwand dee 
öffentlichen Ruhe, die Versammlungen zu verhin­
dern, so zu dem allgemeinen Besten dienen sollen; 

er bedient sich also eines Stillschweigens welches er 
zu brechen verhindert, oder gewisser Unregelmäßig­

keiten welche er geschehn läßt, um das Geständuiß 
derer, so die Furcht zum schweigen bringt, zu seinem 
Besten auszulegen , und diejenigen zu strafen w.'lche 
sich zu reden unterstehen. So wurden die Decem-

virn im Anfang nur für ein Zahr erwählt, nachher 

noch 
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Macht auf immer zu erhalten, dadurch daß sie die 
Versammlungen untersagten; und durch dieses leicht« 

Mittel reissen alle Regierungsarten früh oder spat, 

wenn sie einmal die öffentliche Gewalt in Hände» 

haben, die oberste Gewalt an sich. 

Die periodischen Versammlungen von denen ich 

vorhin geredet, können diesem Unglük zuvorkommen 

oder es auch verzögern, besonders wenn keine förmli­

che Zusammenberufung dabey nöthig ist; denn als-

denn kann sie der Fürst nicht verhindern, ohne sich 
zugleich öffentlich als einen Uebertreter der Gesetze 
und Feind des Staats zu zeigen. 

Diese Versammlungen welche die Erhaltupg des 

gesellschaftlichen Vertrags zum Zwek haben, müssen 
jedesmal mik zwey Fragen cröfnet werden, welche 

man nicht unterdrücken kann, undMlche eiuzelndurch 
die Stimmen gehn müssen. 

Die erste ist: Ob cS dem Regenten gefallt 
die gegenwärtige Regierungsform noch fers 
ner beyzubehaltend 

Die 
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Die zweyte. Ob es dem Volk gefällt die 
Verwaltung der Regierung denjenigen ferner 
zu lassen, welche sie bisher verwaltet haben? 

Ich setze hier zum voraus, nnS ich glaube bei 

wiesen zu haben, daß nemlich kein Grundgefez in 
dem Staat möglich ist, so nicht könnte widerrufen 

werden, selbst den gesellschaftlichen Vertrag nicht aus­
genommen; denn wenn alle Bürger sich versammel­

ten, um diesen Vertrag gemeinschaftlich aufzuheben, 

so ist nicht zu zweifeln daß er rechtmäßig aufgehoben 
sey. GrotiuS behauptet sogar daß jeder sich von dem 

Staat lossagen, dessen Mitglied er ist, und seine na-

türliche Freyheit und Vermögen wieder erhalten kann 
wenn er auS dem Lande zieht. ') Es wäre demnach 
sonderbar wenn alle Bürger zusammengenommen das 

nicht sollten thun können, was jedem einzeln zu thun 

erlaubt ist. 

Ende des dritten Buchs. 

*) Wohl verstanden daß man daS Vaterland nicht ver« 

lassen müsse, um sich feiner Pflicht zu entziehen, und 

demselben unsre Dienste vorzuemhalten, wenn es sie 

am nöthigsten braucht. Die Flucht wäre al«denn 

schändlich und strafbar, eS wäre keine Zurükzie« 

hung wehr, sondern eine Cntweichung zu nennen 



V i e r t e s  B u c h .  

Ers tes  Kap i te l .  

Daß der allgemeine Wille unzerstör­
bar sey. 

lang verschiedene Mensche« sich zusammen als 
eine Gesellschaft bettachten, so Haben sie nur 

«inen Willen, welcl^er auf die allgemeine Echak 

lung «nd das allgemeine Wohl abzwekt. Alsdenn sind 

alleTnebsedcrn einfach und start/seine Grundsätze deut­
lich imd klar; und es giebt keine verwirrte und wider-

^»rechende Absichten; daS allgemeine Wohl zeigt sich 
«llerwärtS und erfordert blos gesunden Verstand um 
erkannt zu werden. Der Friede, die Einigkeit unv 

^l'e Gleichheit sind Feinde der politischen Spizfündiz-
keilen« Gerade und einfache Menschen find wegen 

ihler Rechtschaffenheit schwer zu hintergehen, List und 
erdachter Vorwand blenden sie nicht; sie sind nicht 
einmal fein genug um betrogen zu werden. Wenn 

man Sey dem glüklichsten Volk der Erde, ganze Hau­

fen Bauern unter einer Eiche die Staatsgeschäfte 

abhandeln sieht, und ihr kluges Betragen betrachtet, 

Rouß,phil.V?erkeiii.Z). N ss 
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so kann man nicht umhin, die Ränke anderer'Nati­

onen zu verachten, welche sich mit sovieler Kunst und 

mit so grosem Geheimniß, berühmt und elend ma­

chen. 

Ein Staat der auf diese Art regiert wird, hat 

sehr wenig Gesetze nöthig, und je nachdem neue Gel 

setze nothwendig werden, so wird auch deren Noth­
wendigkeit allgemein erkannt. Der erste der sie vor­

schlägt, saßt nichts als was die andern schon gedacht 
haben, und man denkt weder an Ränke, noch an Be­

redsamkeit, um dasjenige zu einem Gesez zu machen 

was jeder andere schon beschlossen hat, sobald er ge­

wiß ist daß dtt übrigen es gleichfalls thun würden. 

Was die Politiker irre macht, ist,, daß da sie 

blos schlecht gegründete Staaten sehen, so halten sie 
<S für unmöglich eine solche Ordnung darinn zu er­

richten. Sie freuen sich alle mögliche Nänke zu erfin­
den, durch welche ein gewiegter Schelm oder ein schmei; 

«helnder Schwätzer das Volk zu Paris oder London 

bereden könnte. Sie wissen nicht daß man zu Bern 
Cromweln an den Pranger gestellt, und zu Genf den 

Herzog von Bequsort in daS Zuchthauß gesezt hät­
te 

Wenn 
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Wenn aber das gesellschaftliche Band anfängt ztt 

erschlaffen, und der Staat zu sinken;. wennPrivatab, 
sichten hervorkommen und kleinere Gesellschaften einen 
Einfluß auf die grösere erhalten, so verschwindet das 
allgemeine Beste und findet Gegenpartheyen; die 

Einigkeit herrscht nicht mehr in den Stimmen, und 
der allgemeine Wille ist nicht mehr der Wille aller; 

es erheben sich Widersprüche und Streitigkeiten und 

der beste Nach geht ohne Zank nicht mehr durch, 

Wenn endlich der Staat seinem Untergang nah, 

und nur, einer eitlen und eingebildeten Form nach. 

Noch besteht, wenn daS Band der Gesellschaft in all> N 
Herzen zerrissen ist, und der schlechteste Eigennuz sich 
ungestraft mit dem Namen des allgemeinen Besten 
ziert,alsdenn verstummt der allgemeine Wille; alle wer­
den von geheimen Bewegungsgründen getrieben und 

berathschlagen sich eben so wenig als Bürger, als wenn 
der Staat niemals gewesen wäre, und unter dem 

Namen Gesetze ergehen fälschlicherweise, unyerechte 

Befehle welche blos Privatabslchten zmu Zwek ha,' 
ben. 

Sollte man daraus folgern daß der allgemeine 

Wille vernichtet oder veldolben sey? Nein, er ist im-

N » wer 



wer beständig, rein und unveränderlich, Mein er ist 
Nim andern untergeordnet welche die Oberhand über 
ihn erhalten haben. Jeder indem er seinen eignen 

Nutzen von dem allgemeinen trennt, sieht wohl daß 
er Hn nicht gänzlich davon trennen kann; allein sein 

Antheil an dem öffentlichen Uebel scheint ihm nichts 
zu seyn, in Vergleich des ausschlafenden Nutzens wel­
chen er sich zuzueignen Host. Diesen Eigennuz aus« 
genommen wünschte er zu seinem eignen Besten im­

mer das allgemeine Wyhl eben so stark als jeder an­

dere. 

Selbst indem er seine Stimme für Geld verkauft, 
erstikt er nicht den allgemeinen Willen in sich, sondern 

er weicht ihm aus. Sein Fehler ist, daß er die Fra­
ge verändert, und anders antwortet als ma.i ihn 

fragt; so daß statt er sagen sollte. LS ist dem 
Staat nüzlich, er sagt es ist für den oder jes 

neu Menschen nüzUch daß diese oder jene Mey­
nung angenommen werde. Das Gesez der öft 
srntlkchen Anordnungen in den Versammlungen, ist 

also nicht sowvhl den allgemeinen Willen zu erhaltek, 

sondern eS so einzurichten, daß er immer befragt wer­
de und immer antworte. 

Ich 
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Ich könnte hier, über das Recht seine Stimlne bey 
jed/r Handlung der höchsten Gewalt zu gcben, ver­
schiedene Anmerkungen beyfügen, ein N^'cht welches 
den  Bürgern  n iema ls  kann  genommen werden ;  so  

wie auch über das Recht zu berathschlagen, vorzu­
schlagen, zu unterscheiden, und auseinander ju setzen, 
welches Rechtste Regierung sorgfältig nur ihrenMit-
gliedern überläßt; alkin diese wichtige Materie, wür­

de einen besondern Traktat erfordern, und ich kann 
Nicht alles in diesem sagen. 

Zwey tes  Kap i te l .  

Von dem Stimmengeben. 

an sieht aus dem vorhergehenden Kapitel daß 
man aus der Art wie die öffentlichen Geschäft 

te betrieben werden, ein sichres Urlheil über den ge­
genwärtigen Zustand der Sitten, und der Stärke des 

politischen Körpers fällen kann. Je mehr die Ein» 
stimmigkeit in den Versammlungen herrscht, das heißt 
jemehr die Meynungen gleich sind, desto stärker herrscht 
der allgemeine Wille; lange Berathschlagungen, 

Streitigkeiten und Lärm aber, zeigen die Uebermacht 

N z Die-
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der Privatabstchten und den Verfall des Staats 

an. 

Dieses wird weniger erkannt, wenn zwev odev 

lmhrcre Ordnungen in dem Staat statt finden, so wie 
zu Rom die Patricier und die Plebejer, deren Zän< 
kereyen öfters die Comitien störten selbst in den schön« 
sten Zeiten der Republik; allein diese Ausnahme ist 
mehr scheinbar als würklich; dennalSdenn hat man, 
vermöge des naiürlichen Fehlers des politischen Kö« 
pers, gleichsam zwey Staaten in einem; was auch 

von beuden zugleich nicht wahr ist, ist wahr von dem 
einen Theil desselben. Und würklich giengen die Bee 

lathschlagungen des Volks, wenn sich der Senat nicht 
darein milchte, sehr ruhig ab/und mehrentheilS nach 

der Mehrheit der Stimmen; die Bürger hatten 

nur einen Nutzen, und das Volt nur einen Wik 
len. 

An dein andern äussersten Ende kömmt die Eins 

stimmigkeit wieder, wenn nemlich die Bürger unters 

drükt und weder Freyheit noch Willen mehr haben. 

Alsdenn verwandelt die Furcht und die Schmeicheley 

die Stimmen in Beyfall; man berathschlagt nicht 

mehr, man verehrt und verabscheut. So war die 
uiedri; 
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niedrige Art zu berathschlagen welche der Senat »ne 
ter den Kaysern annahm. Oesters geschah dieses 

mit sehr lächerlicher Vorsicht; und Tacitus erzählt, 
daß als unter Otto, die Senatoren den VitelliuS ver» 

fluchten, sie zugleich einen sehr grosen Lenn machten, 
damit wenn er von vhnqesähr die Oberhand behielte, 

er nicht mehr wissen könnte, was jeder von ihnen gee 
sagt habe. 

Aus diesen verschiedenen Betrachtungen entstee 

hen die Grundsätze, nach welchen man die Art die 

Stimmen zu zählen und die Meinungen zu vergleit 
chen bestimmen kann, je nachdem der allgemeine 

Wille leichter oder schwerer zu erkennen und der 

Staat mehr oder weniger gesunken ist. 

Es giebt nur ein einiges Gesez, welches seiner 

Natur nach eine übereinstimmende Einwilligung er-

fordert. Dies ist der gesellschaftliche Vertrag; denn 

die bürgerliche Vergesellschaftung ist die willkührlich, 

ste Handlung; indem jeder Mensch frey und Herr 

über sich selbst gebohren ist, und also ohne seinen 
eignen Willen von keinem andern unterjocht werden 

kann. Sagen daß der Sohn eines Sklaven zum 

N 4 Stl« 
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Sklaven geSshren werde, hies eben soviel als zu 

gen er wäre nicht zum Menschen gebohren. . 

Wenn also bey dem gesellschaftlichen Vcrftag sich 

G^gnxr findcn, so schwächt dieses den Vertrag nicht, 
es verhindert blos daß sie nicht mit darunter begriff 
fen werden, sie sind alsdenn Fremde unter den 

B ilgern. Wenn d?x Staat einmal errichtet ist, so 
wird die Einwilligung durck) die Residenz erkannt; 

l-LwLynt Ä.'.n aber das Gebiet so unterwirft man^ sich 
der Obersten Gewalt. *) 

Auss-r diesem ursprünglichen Vertrag verbindet 
die Stilnn^ der grSsern Anzahl immer die übrigen, 
dies ist eine Folge von dem Vertrag selbst. Man 

fragt aber wie ein Mensch frey seyn könne, und zu­

gleich gezwungen sich nach dem Willen anderer zrz 

rich-

Dieses kann nur von einem freyen Staat verstM, 
den werden ; dann übrigens kann die Familie, das 
Vermögen, der Mangel einer anderwÄrtigen Frey-
statt, die Noth, und die Gewalt eiken Ctnwohner 
wider seinen Willen in dem Lande zurükbalten und 
Mdelin kaun.K'jn Ausenthalt allein nicht mehe 
als eine EittlvMgung deö Vertrags angesehn 
w.'rden^.' 
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richten? Und wie sind die Opponenten frey und zus 

gleich Gesetzen unterworfen, zu denen sie nicht einAtt 

willigt haben? 

Ich antworte hierauf, daß die Frage unrichtig 
abgefaßt ist. Der Bürger bewilligt alle Gesetze 

selbst diejenigen jo wider seinen Willen abgefaßt wer-

den, auch selbst diejenigen welche ihn bestrafen, wen» 
er einige zu verletzen wagt. Der beständige Wille 
aller Glieder des Staats ist der allgemeine Wille 

und durch ihn sind sie Bürger und frey. *) Wenn 
man in den Versammlungen des Volts ein Gesez vor­

schlägt, so fragt man sie eigentlich nicht, ob sie dieses 

Gesez billigen oder verwerfen; sondern ob es mit 

dem allgemeinen Willen übereinstimmt oder nicht; 

jeder sagt darüber seine Meinung indem er seine 

N 5 Elim-

*) Zu Genua sieht man an den Gefängnissen und auk 
den Ketten der Galeerensklaven das Wort i-wer-
»5. Die Anwendung dieser Aufschrift ist schön 
und richtig. Denn blos die Uebelthäter in allen 
Staaten hindern den Bürger frep zu seyn. In 
einem Land wo alle diese Leute auf den Galeeren 

wären, würde man der vollkommensten Freyheit 
genießen. 
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Stimme giebt, und aus der Berechnung der Stim, 

wen erhellt der allgemeine Wille. Wenn also die 

mir entgeqengesezte Meinung die Oberhand erhält, 

so bemeißt dies bloS, daß ich mich geirrt habe, und 
daß das was ich für den allgemeinen Willen hielt, eS 
nicht sey. Hatte aber meine einzelne Meinung ge< 
fieqt, so hätte ich anders gehandelt, als ich gewollt/ 
und alSdenn wär ich nicht mehr frey gewesen. 

Dieses beweißt, daß alle wesentliche Kennzeichen 
des allgemeinen Willens in der Mehrheit bestehen; 

sind sie dieses nicht mehr, so mag man anwenden 

was man will; die Freyheit ist verloren. 

Indem ich vorhin anzeigte wie man einzelne 

Willen dem allgemeinen in den öffentlichen Berath: 

schlagungen unterzuschieben pflear, so habe ich auch 
die Mittel angegeben, diesem Mißbrauch zuvorzu« 

kommen; und ich werde nachher noch mehr davon 

reden. Was die verhältnißmäsige Anzahl der Stim­

men betrift um diesen Willen zu erklaren so habe ich 
gleichfalls Grundsätze angegeben, nach welchen man 

ihn bestimmen kann. Die Verschiedenheit einer eim 
zigen Stimme hebt die Gleichheit auf, und ein ein» 

ziger Gegner stört die Einstimmigkeit z eS giebt je» 

doch 
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doch unter der Gleichheit und der Einstimmigkeit 
Verschiedene ungleiche Eintheilungen, bey jeder deren 

Man diese Anzahl bestimmen kann, je nach dem Zu, 

stand und den Bedürfnissen des politischen Kö« 
perS. 

Es giebt zwey Hauptgrundsätze, nach welchen 

man diese Verhältnisse bestimmen kann: der eineist; 

daß je wichtiger und ernsthafter die Berathschlag»»« 

gen sind, destomehr muß sich die herrschende Mei« 
nung der Einstimmigkeit nähern: der andere; daß 
je geschwinder eine Sache muß abgehandelt werden, 

desto mehr muß man die Unterscheidungen so bey der 

Verschiedenheit der Stimmen vorgeschrieben sind, zu« 

sammenziehen; und in Berachschlagunzen welche so« 
gleich auf der Stelle geendigt werden müssen, ist die 

Wahrheit einer einzigen Stimme hinreichend. Der 

erste dieser Grundsätze scheint den Gesetzen und lezte, 
xer den Geschäften günstiger. Wie dem auch sey, 

so gründen sich jedoch auf ihre VerbilHung die besten 

Verhältnisse welche man der Mehrheit geben kann, 
um ihre Stimmen zu geben. 

DrltZ 
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Drittes Kapitel. 

V o n  d e r  W a h l .  

AHVis die Wahl der Fürsten und des Magistrats 
betrift, welches, wie ich schon gesagt habe> 

verdoppelte Handlungen sind, so giebt es zwey Wege 

sle zu bewürt?n; nemlich entweder durch die Wahl 

oder durch das Loos. Beyde Znd in verschiedene!« 

Republiken gebraucht worden, und man sieht noch 

Hezund eine sehr verwickelte Mischung beyder/ in der 

Wahl des Doge von Venedig. 

Die Stimmung durch das Loos, sagt 

Montesquieu ist ihrer Natur nach demokra­

tisch. Ich gebe es zu, aber warum? das Loos 
sagt er ist eine Art zu wählen, :vclche niemand 
beleidigt, und läßt j.'dem vernünftigen Bür­

ger die Höfling seinem Vaterland zu die­
nen. Dies sind keine Beweise. 

Wenn man überlegt daß die Wahl der Ober» 
Häupter eine Verrichtung der Negienu'.g und nicht 

der Obersten Gewalt ist, so wird man auch einsehn, 

warum 
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warum der Weg des Looses seiner Natur nach de, 

»nokratisch ist, wo die Verwaltung desto leichter wird 

weil deren Geschäfte nicht so verwickelt sind. 

Zn jeder wahren Demokratie, ist das obrigkeltli* 

che Amt von keinem Nutzen sondern vielmehr eine 

drückende Last, weiche inan rechtmäßigerweise keinem 

vor dem andern auflegen kann. Das Gesez allein 
kann demjenigen diese Bedienung auferlegen, wel­
chen das Loos trift. Denn alsdenn ist alles gleich, 
die Wahl hängt nicht mehr von dem menschlichen 
Willen ab, und es giebt keine besondere Anwen­
dung welche die Allgemeinheit des Gesetzes hindern 
könnte. 

In der Aristokratie erwählt der Fürst den Für­
sten, die Negierung erhält sich durch sich selbst, un^ 
hier sind die Stimmen wohl geordnet. 

Das Beyspiel der Wahl des Doge zu Venedig 
bestätigt diesen Saz, statt ihn umzustoßen; denn 

diese vermischte FvtM schikt sich zu einer vermischten 
Regierung. ES ist ein groser Irrthum die Regie-

ru:igSart der VeyeMuy: .für eine wahre Aristokratie 

zu halten; deny wenn-g»ch das Volk 5Men Antheil 
an 
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an der Regierung hat, so ist dorten der Adel selbst 

das Volk. Eine Menge armer Edelleute haben nie» 

tnals ein obrigkeitliches Amt erhalten, und haben von 

ihrem Adel nichts als den leeren Titel Excellenz, und 

das Recht dem grosen Rath beyzuwohnen. Dieser 

grose Rath ist eben so zahlreich als der allgemeine 

Rath zu Genf, und seine vornehmen Mitglieder ha­
ben eben so wenig Recht als unsre gemeinsten Bürt 
ger. Wenn man die grose Verschiedenheit beyder 

Republiken wegnimmt, so ist gewiß, daß die Bürger«« 

fchaft zu Genf, gerade das Patriciat zu Venedig vor­
stellt, unsere Eingcbvhrnen und Einwohner, stellen 
die Bürger und das Volk zu Venedig vor, unsre Bau< 
ern, die Unterthanen auf dem festen Laud, kurz auf 

welcher Seite man diese Republik betrachtet, so ist, 

ihre Gröse abgerechnet, ihre RegierungSsonn nicht 

mehr Aristokratisch wie die unsrige. Der ganze Un, 
terschied ist, das; da wir kein Oberhaupt lebensläng­

lich haben, so haben wir auch den Weg des Looses 
nicht nöthig. 

Die Wahl durch das Loos, würde in einer wah» 

ren Demokratie wenig Schwierigkeit finden, wo alles, 

sowohl inAnsehuug der Sitten, der Künste, der Grund, 
satze und des Vermögens, gleich ist, die Wahl würde 

also beynah gleichgültig. Ich habe aber schon gesagt, 
daß eS keine wahre Demokratie giebt. Wc un 
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Wenn die Wahl und das LooS miteinander ver. 

Mischt sind, so muß erstere die Stellen besehen, wel­
che eigne Talente erfordern, als z. B. die militari-

schen Aemter; DaS zweyte schikt sich für diejenigen 

zu welchen ein gesunder Verstand, Aufrichtigkeit und 

Gerechtigkeit hinreichend ist, so wie die gerichtlichen 
Aemter, weil in einem guten Staat alle Bürger dies 

se Eigenschaften haben. 

In einer monarchischen Regierung findet weder 

die Wahl noch daS Loosen statt; denn der Monarch 

ist vermöge des RechtS alleiniger Fürstund Obrigkeit 

und kommt ihm also die Wahl seiner Bedienten allein 
zu. Als.der Abbt von St. Pierre vorschlug, die Nä, 
the de« Königs von Frankreich ju vermehren und 

die Mitglieder derselben durch das LooS zu erwäh­

len, so bemerkte er nicht, daß er den Vorschlag that, 
5>ie NegierungSform zu verändern» 

Es wäre nun noch übrig, von der Art zu redek 

bey der Versammlung des Volks, die Stimmen zu 

geben und zu empfangen; aber vielleicht kann die 

Geschichte der römischen Police! hierinn mehr Licht 
geben als ich hierüber verbreiten könnte. Es wird 

jedem aufgeklärten Leser nicht unangenehm seyn, ec» 
»vag 
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was auseinander hier die Art zu sehen, wie die öffent­

lichen und Privatgeschäfte in einer Nathsversamm-
lung von 200000 Personen abgehandelt wurden. 

Vier tes  Kapi te l .  

Von den römischen Comitien. 

kennen die ersten Zeiten Roms nicht genau, 

und es ist sogar wahrscheinlich, daß das mehr-

sie was man davon sagt, Fabeln sind — über­

haupt fehlt der untemchtendste Theil aller Völker, 
die Geschichte ihrer Gründung uns gänzlich. Die 

Erfahrung zeigt uns täglich, aus welchen Ursachen 
die Veränderungen der Reiche entstehen; da aber 

kein Volk mehr entsteht, so bleiben uns blos Vermu­

thungen übrig um zu erklären, wie sie entstanden 

sind. Die 

*) Der Name Rom welchen lkan von RomuluS her» 
leitet , ist griechisch und bedeutet Stärke, so wie 
Numasoauch griechisch Gescz bedeutet. Welche 
Wahrscheinlichkeit daß diese zwey ersten Könige 
voraus Namen trugen, weiche sich auf das traS 
sie in der Folge gethan haben so gut bezogen? 
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Die Gebräuche so man angenommen findet, be/ 
zeugen wenigstens daß sie einmal einen Ursprung ge* 
habt haben. Die Traditionen welche bis zu diesem 

Ursprung zurükgehn, und welche das gröste Ansehn 

vor sich haben und durch starke Gründe bestätigt wer-
den müssen für die sichersten gehalten werden. DieS 

find die Grundsätze die ich bey der Untersuchung wie 

das freyste und mächtigste Volk seine oberste Gewak 
verwaltete, befolgt habe. 

Nach der Gründung Roms, wurde die neue Ree 
publik oder die Armee des Erbauers, welche aus At-
binern, Sabinernund Fremden bestund in dreyClas-
sengttheilt, weiche daher auch den Namen Tribunen 
erhielten. Jede dieser Tribunen war in zehn Curis 
eil, und jede Curie in Decurien eingetheilt, an de, 

ren Spitze man Oberhäupter setzte, welche Curionen 
«nd Decuvionen genannt wurden. 

Ausserdem zog man aus jeder Tribune, ein CorpÄ 
von hundert Rittern heraus welches man eine Cent»? 

rie nan^:c; woraus man sieht daß alle diese Eincheü 
iungen, so sich für ein Dorf n.>enig schicken, anfangs 
bioS llulu.irisch Es scheint jedoch als wenn 
«i,:e Ahndung von Grose die kleine Stadt Nom be-

^cuf;.phil.V^erk?UI.^, wogen 
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wogen hätte, sich zum voraus so einMichteft, als wenn 
sie einst die Hauptstadt der Welt werden sollte. 

Aus dieser ersten Eimheilung entstund jedoch'bald 
eine grose Schwierigkeit. Die Tribunen der Albi» 
ner *), und die der Sabiner blieb immer im näm< 

lichen Stand, während daß die der fremden '**) durch 
den beständigen Zulauf sich vermehrte, und nicht lan­
ge nachher die andern beyden übertraf. DaS Mittel 

welches Servius erfand, um diesem gefährlichen MiS-
brauch abzuhelfen, war die Eintheilung abzuändern 
und an die Stelle derer Geschlechter welche er abschaf-
te, andere zu sehen welche aus den Gegenden der Stadt 
gezogen wurden, die von jeder Tribune bewohnt wm'-
den. Statt drey Tribunen errichtete er viere, von 
deren jede einen Hügel Roms bewohnte und dessen 
Namen trug. So half er der gegenwärtigen Ungleich­
heit ab, und beugte ihr für dieZukunft vor; und da­
mit diese Eintheilung nicht blvs in dem Ort sondern 
auch umer den Leuten statt fände, so verbot er den 
Bewohnern des einen Viertels, in ein anderes zu 

gehen, wodurch die Vermischung der Geschlechter ver­

hindert wurde. 

Er 

kzmnenles. 55) latentes. l^core?«. 
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Er verdoppelte auch die drey alten Centurien der Reu/ 

terey und setzte noch zwölf andere hinzu, jedoch tmt 
mer unter dem alten Namen; durch dieses k uge und 

einfache Mittel unterschied er das Corps d.r Ritten 

gänzlich von dem Volk, ohne daß letzteres darüber 
gemurrt hätte. 

Zu den vier Stadttribunen, fetzte ServiuS »och 
fünfzehn andere unter dem Namen Land:rjbunen zq, 
weil sie auS den Bewohnern des Landes e>lichter ma, 

ren, und in eben soviel Cantoney eingetheilt waren» 
In der Folge errichtete man noch einmal soviel und 

daS römische Volk war endlich in fünf und drcysig 
Tribunen eingetheilt, bey welcher Zahl sie bis zu Ew 
de der Republik stehen blieben. 

AuS dieser Unterscheidung der Stadt und Lands 

tribunen, entstund eine Würkung, welche werth ist 
angemerkt zu werden, weil man kein weiteres Bey­
spiel davon mehr findet, und weil Rom ihr die Er., 
Haltung seiner Sitten, und die Vergröserung seines 
Reichs zu danken hat. Man sollte glauben, daß 
die Stadttribunen sich bald der Macht und der Eh­
renstetten bemächtigten und die Landtribunen gering 

schätzten; gerade das Gegentheil geschah. Man weis 

O 2 wel» 



SI2 

welchen Geschmack die ersten Römer an dem Lank 

leben hatten; diesen Geschmack halten sie von ihrem 
weisen Errichter erhalten, welcher die Freyheit mit 
den ländlichen und Kriegsdiensten vereinigte, und Kün? 

sie, Handwerker, List, Zufall und Sklaverey gleich­
sam in die Stadt verwies. 

Da also alle Vornehmen Roms auf dem Lande 
lebten und die Erde bauten, so gewöhnte man sich, 
nur darinn die Stützen der Republik zu suchen, und 
da dies der Stand der würdigsten Patricier war, so 
ward er von jedermann geachtet; das einfache und 
arbeitsame Leben der Landleute wurde dem müßigen 

und feigen Leben der Bürger Roms vorgezogen, und 

derjenige so in der Stadt nur ein unglüklicher Proltt 
tarius gewesen wäre war als Landmann ein geachte­
ter Bürger. Nicht ohne Ursache, sagt Varrv, haben 
unsere grosen Voreltern, die Pflanzschule jener star­
ken und tapfern Männer, auf baS Land verlegt, wel, 

che sie im Krieg beschützten, und im Frieden ernähr­
ten. Piinius sagt auSdrüklich, daß die Landtribunen, 

wegen den Männern ans denen sie bestunden geschäht 
wurden; statt daß man die untauglichen welche man 
erniedrigen wollte, in die Stadt versetzte. Der Sa-

bmer Appius Claudius, wurde, als er sich zu Rom 
nieder-
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niederließ mit Ehren überhäuft und in eine LaNdkris' 
bune eingeschrieben, welche nachher seinen Namsn führ' 
te. Endlich kamen die Freygelassenen alle unter die 
Scadtttiblmen, und keiner jemals unter die Landtrü 
blinen, lind man hat während der ganzen Republik 
kein Beyspiel, daß ein Freygelassner ein obrigkeitli­

ches Amt erhalten hätte, ob er gleich Bürger gewort 

den war. 

DieS war ein vortreflicher Grundsäz, allein er 
wurde so weit getrieben, daß er endlich sine Veränt 

derung und einen Mißbrauch in der politischen Orbs 

nung hervorbrachte. 

Erstlich; nachdem die Censoren sich lange vorher 
das Recht angemaßt hatten, nach Willkühr die Bür­
ger der einen Tribune in die andere zu versetzen, so 

erlaubten sie den mehrsien, sich in derjenigen einschrei­

ben zu lassen, welche ihnen gefiel; diese Erlaubniß 
war nicht gut, und benahm der Censur viel von iht 

rer Macht. Da ferner die Brosen und Mächtigen 
sich alle in die Landlribunen einschreiben ließen, und 
die Freygelassenen nachdem sie Bürger geworden, mit 
dem Pübel in den Stadttribunen blieben, so hatten 

die Tribunen sämtlich weder einen bestimmten Ort 

O z noch 
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noch Gränze; alle waren so unter einander vermischt, 

daß man die Mitglieder einer jeden nur durch die 

Register unterscheiden konnte, so daß der Begriff des 
Wortes Tribune, von dem Wesentlichen zum Per-

sönlichen übergieng, oder vielmehr eine Chimäre 

ward. 

Es geschah ferner, daß da die Stadttribunen die 
nächsten waren, so waren sie bey den Comilien öfters 
die stärksten, und verkauften den Staat an diejenigen 
welche sich erniedrigten die Stimmen des schlechten 

Pöbels zu erkaufen, aus denen sie bestunden. 

In Ansehung der Curien, hatte der Stifter zeh 
ne in jeder Tribune errichtet, und daS ganze römi­
sche Volk, so tn den Mauren der Stadt war, bestund 
aus deey,I; Curien, deren jede ihre Tempel, Götter, 

Beamten, Priester und Feste hatte, die Lompitslis 
genannt wurden, so wie die pazanalia, weiche die 
Landtribunen in der Folge feyerten. 

Da aber bey der neuen Eintheilung deS Servi, 

us, diese Zahl dreysig sfch nicht gut in die vier Tribu, 
nen theilen ließ, so wollte er nichts ändern, und die 

Curien so von den Tribunen nicht abhiengen, machten 
für 
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ür sich eine eiane Abtheilung der Bewohner NomS 

aus. Hingegen funden die Curien weder in den Land-
Tribunen, noch unter dem Volk, aus welchem sie bet 
stunden statt ; denn da dieTubunen eine blos bürger­

liche Einrichtung geworden waren; und eine, andere 

Ordnung für die Werbung der Truppen eingeführt 
wurde, so wurden die lnilicairischen Eintheilungen deS 

Romulus überflüßig gefunden. Also obgleich jeder 
Bürger in einer Tribune eingeschrieben war, so tvax 
er es doch selten in einer Curie. 

ServiuS machte noch eine dritte Eintheilung, wel-

Sie gar keine Beziehung milden beyden erstern hatte, 

und durch ihre Folgen endlich die wichtigste unter al­
len wurde. Er theilte nemlich das römische Volk in 

sechs Kl.issen, welche weder durch den Ort noch durch 
die Menschen, sondern durch das Vermögen, unter­
schieden wurden, so daß die erste Klasse aus den Nei­
chen, die leztere aus den Armen, und die mittlere 
auS denjenigen bestund, welche ein maßiges Vermöt 

gen hatten. Diese sechs Klassen waren wieder in 
19z andere Ordnungen abgetheilt, so Centurien ge­
nannt wurden, und diese waren so vertheilt, daß die 

erste Klasse allein mehr als die Hälfte davon enthielt 

und die leztere nur «ine einzige. Daher kam es 

O 4 daß 
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daß die Klasse so die wenigsten Menschen hatte, dle 
stärkste an Centurien war, und die ganze leztere, »m»r-
de blos als eine Unterabcheilung angesehen, ob sie 

gleich mehr als die Hälfte ^er Einwohner Roms 
enthielt. 

Damit endlich das Volk die Folgen dieser leztern 
Einrichtung weniger einschn köi.me. so gab ihr Ser­
gius ein militärisches Ansehen; er setzte in die zweyte 
Klasse zwey Centurien Bewaffnete, nnd in die vierte 

zwey Centurien so die Kriegsinstrumente unter sich 
hatten; in jeder Klasse, ausser in der leztern, unter­
schied cr die Jungen von den Alten, oder diejenigen 

welche die Waffen nagen mußten, von denen, so ver-

mög ihres Alters durch die Gesetze davon frey waren; 
eine Eintheilung, welche öfterer als diejenige deS 
Vermögens, eine neue Schätzung oder Zählung noth­

wendig machte; endlich bestimmte erdieZusammcnkunft 
auf dem Marsfeld, und befahl daß alle welche daS 

Alter zu dienen hatten, mit ihren Waffen dahin kom­
men mußten. 

Die Ursache wärmn er in der lezten Klasse die 

Eintheilung der Jungen und Alten nicht vornahm, 

war diese, weil man dem gemeinen Pöbel, aus dein 

sie 
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fie bestund, die Ehre nicht erwies, die Waffen für 
das Vaterland tragen zu dürfen; man mußte einelt 
eignen Herrd haben, um das Recht ju erlangen ihn 

zu vertheidigen ; und von allen diesen unzählbaren 
Bettlern woraus die Armeen der heutigen Könige be­

stehen, märe vielleicht nicht einer unter einer römi­

schen Kohorte gelitten worven, solang ihre Soldaten 

noch Verfechter der Freyheit waren. 

Man unterschied jedoch noch in der lezten Klasse 
die prolecarii von denen so man Opite Lenk 

nennte. Erstere so etwas weniges halten gaben dem 

Staat wenigstens Bürger, und im Nothfall selbst 
Soldaten. Letztere aber, welche ganz und gar nichts 

hatten, und die man nur nach den Köpfen zählte, 

wutden gänzlich für nichts gerechnet, und MattuS 
war der erste der sie anwarb. 

Ohne zu untersuchen ob diese dritte Eintheilung 
an sich selbst gut oder schlecht war, so glaube ich be­
haupten zu können, daß blos die einfachen Sitten der 

ersten Römer, ihre ^lneigennützigkeit, ihre Liebe zum 
Landbau, ihre Verachtung des Handels und des Ge» 

winnstes, diese Ein'l>uung möglich machen konnte. 

Wo ist das neuere Volk bey welchem der Gcitz, die 

Unru-
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Unruhen, Betrüaereyen und die immerwährenden 

Abwechselungen des Glüks, nur zwanzig Jahr lang 
eine solche Ordnung erhalten könnte ohne zugleich de -
ganzen Staat zu zerstören? Und noch muß man wol l 
bemerken, daß die Sitten und die Censur, welche stär­
ker als diese Einrichtung waren, zu Nom deren Feh­
ler Verbesserten, nnd daß ein Reicher öfters in die 

Klasse der Armen gesczt wurde, weil er seinen Reich« 

thum zu sehr gezeigt hatte. 

Aus allem diesem kann man ersehen, warum be, 

ständig nur von fünf Klassen geredet wird, obgleich 

eigentlich sechs? vorhanden waren. Die sechste wur­
de aber, weil sie den Armen weder Soldaten noch 

auch Stimmen in dem MarSfcld *) lieferte, und 

beynahe dsr Republik ganz unnütz war, für nichts 

geachtet. 

Dies 

") Ich sage in dem Mörsfeld, weil sich dort die Co-

Milien, Ctntunenwcis versammelten; unter den 

beyden ande.n Formen aber, versammelte sich daS 

Volk in dem Forum oder andnöwo, undalSdenn 

Hütten die Kapite Ccnsi eben so vielen Einfluß, ajs 
die ersten Bürger. 
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Dies waren die verschiedenen Eintheilungen des 

römischen Volks. Wir wollen nun die Würkung be-
trachten, welche sie in den Versammlungen hervor 

brachten. Diese Versammlungen, wenn sie rechtmä­

ßig versammelt waren hießen Comitien; sie wurden 

gewöhnlich auf dem Platz in Rom oder auf dem 
Marsfeld gehalten, und unterschieden sich in Comiti» 
en nach Curien, Comitien nach Centurien, und Comi­

tien nach Tribunen, je nach derjenigen dieser drey For­
men, nach welcher sie geordnet waren: die Comitien 
nach Curien, waren von Romulus gestiftet, die nach 
Centurien, von Servius, und die nach Tribunen von 
dem Volk. Kein Gesez wurde angenommen keine 

Magistratsperson erwählt als in den Comitien, und 
da jeder Bürger entweder in einer Curie, Centurie 

oder in einer Tribune eingeschrieben war,so folgt daraus 

daß jeder Bürger seine Stimme geben konnte, und 

daß das römische Volk dem Namen und der That 

nach Regente war. 

Damit die Comitien rechtmäßig wären, und das 

was darinn abgefaßt wurde Gesetzeskraft haben konn­
te, wurden drey Bedingungen erfordert; die erste, 

daß der Magistrat der sie zusammenrief mit der da­

zu nöthigen Macht versehn wäre; zweylens mußte 
die 
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die Versammlung an einem von dem Gesetz erlaubten 

Tag geschehen; und drittens mußten die Auguren 

günstig seyn. 

Die Ursache der ersten Verordnung braucht nicht 
erklärt zu werden. Die Zweyte ist eine Policeysache; 
so waren die Comitien an Feyer, oder Markttagen nicht 
erlaubt, wy die Landleute in Geschäften nach Rom 
kamen, und nicht Zeit hatten den Tag auf dem össent, 

lichen Platz zujubringen. Durch die dritte Verord­
nung hielt der Senat ein stolzes und unruhiges Volk 

im Zaum, und mäßigte zu rechter Zeit die Hitze der 
Aufrührischen Tribunen; jedoch funden letztere mehe 

als ein Mittel sich dieser Einschränkung zu ent­

ziehen. 

Die Gesetze und die Wahl der Magistratsperso-
nen waren nicht die einzigen Punkte so in den Comi, 
tien abgehandelt wurden; denn da das Volk einmal 

die wichtigsten Verrichtungen der Negierung an sich 

gerissen hatte, so hieng gleichsam das Schicksal Euro­
pens von seinen Versammlungen ab. Diese Verän« 

derung der Gegenstände gab Anlaß zu den verschie« 
denen Formen, welche diese Versammlungen annah» 

»nen, je nach der Materie über welche sollte gesprochen 
werden. Um 
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Um diese verschiedenen Formen richtig zu beur» 

theilen darf man sie nur vergleichen. Romulus woll­
te bey Errichtung der Curien den Senat durch daS 
Volk, und das Volk durch den Senat im Zaum hal­
ten indem er sie alle gemeinschaftlich regierte. Ee 
gab also durch diese Form dem Volk den Vortheil 
der Anzahl, um dadurch der Macht und dem Reichs 
thum zu widerstehen den er d:n Patriciern gelassen 
hatte. Jedoch, vermöge eines monarchischen Grund­
satzes, ließ er den Patriciern mehr Gewalt durch den 
Einfluß den ihre Klienten in die Mehrheit der Stim­
men hatten. Diese bewundrungswürdige Stiftung 
der Patronen und Klienten war «inMeisterstück von 

Politik und Menschlichkeit, ohne.welche das Patrici­
as welches dem Geist der Republik so sehr zuwider 
ist, nie hätte bestehen können. Rom allein hatte die 
Ehre der Welt dieses schöne Beyspiel zu geben aus 

welchem niemals ein Misbrauch entstanden, und wel­

ches jedoch nie befolgt worden ist. 

Diese nemliche Form der Curien blieb unter den 
Königen bis zu dem ServiuS, und da die Regierung 
des lezien TarquiniuS nicht für rechtmäßig erkannt 
wurde, so unterschied man überhaupt die königlichen 

Gesetze durch die Benennung l-eZes curise. 

Um 
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Unter der Republik konnten die Curien, welche 

beständig auf die vier Stadttribunen eingeschränkt wa« 
reu, und blos den Pöbel von Noin enthielten weder 
dem Senat anständig seyn, welcher an der Spike 

der Patricier war, noch den Tribunen, welche obgleich 
Plebejer dennoch an der Spitze der bemittelten Bür, 

. ger waren. Sie- kamen also aus der Achtung und 

die Geringschätzung gieng so weit, daß ihre dreyßig 
versammelten Ltkroren das thaten, was. die Comitien 

nach Curien thun sollten. 

Die Eintheilung nach Centurien, war der Aristo, 

kralie so günstig, daß man anfangs nicht gleich einsieht, 
warum der Senat in den Comitien dieses Namens 

nicht immer die Oberhand behielt, in welchen diz 
Consuln die Censoren und andere Magistratspersonen 

erwählt wurden. Und würklich, da von den hundert 

drey und neunzig Centurien welche die sechs Klassen 
des römischen Volts ausmachten, die erste Klasse al­
lein Acht und neunzig enthielt, und die Stimmen 

nach Centurien gezahlt wurden, so erhielt diese einzige 
Klasse in Ansehung der Stimmen die Oberhand über 
alle andere. Wenn auch alle diese Centurien einig 
waren, so hörte man auf Stimmen ju sammeln, «nd 

das was der kleinste Haufe beschlossen haltt, wuroe 

für 
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für den Aussprach der Menge angenommen, und 

man kann wohl sagen daß in den Comitien nach Cen­

turien, die Geschäfte mehr nach der Menge der Tha­

ler als der Menge der Stimmen abgemacht wurden. 

Allein diese ausnehmende Macht, wurde durch 

zwey Mute! gemäßiqt. Erstlich waren gewöhnlich 
vie Tribunen, und übrigens ein groser Theil der Ple­

bejer in der Kl.sse der Neichen, und hielten also in 

dieser ersten Klasse dem Ansehn der Patricier das 
Gleichgewicht. 

Das zweyte Mittel bestund darinn, daß man, statt 

die Centurien nach der Ordnung stimmen zu lassen, 
wodurch man denn immer bey der ersten hätte anfan­
gen müssen, so erwählte man eine durch das Loos, 

und diese allein schritt zur Wahl. *); nachher wur­
den all? Centurien, nach ihrem Rang, einen andern 
Tag berufen, wiederholten die nemliche Wahl, und 

bestätigten sie gewöhnlich. Man nahm also dem 

Rang 

*) Diese durch das kooS erwähl e Centurie wurde 
roxznvs genannt, weil sie die erste war, die ihre 
Stimmen geben durfte, und daher ist das Wort 
entstanden. 
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Rang die Macht des Beyspiels, und gab sie demLoot, 

nach den Grundsätzen der Demokratie. 

Aus diesem Gebrauch entstund noch ein anderer 
Wortheil; daß nemlich die Bürger auf dem Lande 

zwischen beyden Wahlen Zeit gewonnen, um sich nach 
den Verdiensten des Kandidaten so vorlaufig ernannt, 

zu erkundigen damit sie ihre Stimmen mit Kennt« 
niß der Sacke geben konnten. Allein unter dem Vors 

wand der Geschwindigkeit schafte man endlich diesen 

Gebrauch ab, und beyde Wahlen geschahen an einem 

Tag. 

Die Comitien nach Tribunen waren eigentlich 
der Rath des römischen Volks; sie wurden durch dis 

Tribunen zusammenberufen, die Tribunen wurden 

dadurch erwählt und faßten ihre Gesetze dort ab. Der 
Senat halte dabey nicht allein gar keinen Rang, er 

halte nicht einmal das Recht ihnen beyzuwohnen, und 

gezwungen Gesetzen zu gehorchen zu denen er seine 
Stimme nicht geben konnte, waren die Senatoren 

in diesem Betracht weniger frey als die geringsten 
Bürger. Diese Ungerechtigkeit war ganz übel ver­
standen, und allein hinreichend alle Entschlüsse 
einer Versammlung zu vernichten, deren Mitglieder 

nicht 
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iniSt »Äs züHesafstn wurden» Wenn alle Patricisr 
diesen Cottülien beigewohnt hätten, vermöge des 

Rechts daß fie als Bürg«r dazi. hatten, so l alten sie^ 

da fie blos Privatpersonen wurden, wenig Einfluß 

auf eme Wahl h«ben können, tvv die Summen nach 
den Köpfen gesammelt wurden ; und wo der germg-

sie Proletanus eben soviel Recht hatte, alSderFürft 
des Senats. 

Man ficht >alss, baß üusftv der Ordnung welche 
Äus diesen verschiedenen Eint Heilungen, in AnschuSK 
der Stitmnensammlung eweS so groseil Voi5s entt 

stund, dieft Eintheilungen an sich selbst nich l auf gleich» 

gültigen Formen beruhlen ; senden iedehaueihreges 

«iss« Würkung in Beziehung auf die Absichten, W 
weicher 'sie erwählt wurde. 

Ohne hierüber weittäi'si^er zu werden, fo echM> 
«us den vorhergehenden Erklärungen, daß die Counr 
tien «ach Kribunen dem VoifSregim.'itt, und die nach 
Centlnicy der Aristokratie a^.n günstigsten waren»> 
Waö die Comilicn nach Curien Hettifl wv blos der 

Pölnl vol^ Rytn die Men^e aufmachte, da sie 
dloS ziir Begünstigung der Tluanney und <in)?rcr böi 

fcr ^n!chlü>;e gut w.nen, so mußten sie !'S>ld in V.-rs 

«ouß.phzlaverkeiü P fa» 
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fall gerathen, und die Aufrührer selbst verließen eitt 
Mittel, welches ihr Vorhaben nur allzudemlich ver/ 

rieth. Es ist gewiß daß die ganze Majestät des rü-
wischen Volks sich nur in den Comitien nach Centuri­

en offenbarte, welche allein vollzählig waren; den» 
bey den Comilien nach Curien fehlten die Landtribus 

Nen, und in den Comilien nach Tribunen ver Senat 

Und die Patricier. 

Was die Art die Stimmen zu sammlen betrist, 

so war sie bey dem römischen Volk eben so einfach 
wie ihre Sitten, obgleich weniger einfach als zu Spar­

ta. Jeder gab seine Stimme ganz laut und derSchrei-

ber schrieb sie nacheinander auf; die Mehrheit der 
Stimmen in jeder Tribune bestimmte die Wahl dct 

Tribune, und so die Mehrheit der Stimmen der Tm 

bunen, die Wahl des Volks, eben so gieng es mit den 

Curien und Centurien. Dieser Gebrauch war gut so 

lang die Bürger rechtschaffen waren, und sich jeder 
schämte seine Stimme zu einer ungerechten oder schänd­
lichen Sache zu geben; als aber das Volk verdorr 
ben und die Stimmen erkauft wurden, so war es 

erlaubt die Stimmen heimlich zu geben um die Käu­

fer durch das Mistrauen im Zaum zuhalten, und den 

Schelmen keine Mittel zu geben. Verräther zu wert 

den. Ich 
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Zch weis Wohl daß Cicero diese Aenderung ver-
Wirft, und ihr zum Theil den Verfall der Republik 

zuschreibt, ob ich aber gleich das Ansehn des Cicero 
hierinn gerne anerkenne, so bin ick doch nicht seiner 
Meynung ; und glaube im Gegentheil, daß der Ver-

fall des Staats befördert wurde, weil man nicht ähn­

liche Veränderungen dieser Art vornahm^ 

So wie die Lebensordnung der Gesunden nicht 

für die Kranken taugt, eben so wenig kann eiti veri 

dorbenes Volk durch eben die Gesetze regiert »mltkn, 
welche einem guten Volk anständig sind. Nichts be­

stätigt diesen Grundsaz mehr, als die Fortdauer dee 
Republik Venedig, deren Gleichniß noch vorhanden 

tst, blos weil ihre Gesetze nur für schlechte Menschen 
gemacht sind. 

Man gab also den Bürgern kleine Tafeln, durch 

welche jeder stimmen konnte, ohne daß maaseine Mey­

nung erfuhr; man setzte auch neue Formalitäten zur 
Einsammlung dieser Tafeln fest, als die Stimmen-

zählung, die Zahlenvergleichung u. s. w. Dies ver­
hinderte jedoch nicht, daß die Aufrichtigkeit der Vett 

Walter dieser Verrichtungen, *) öfter? sehr verdächtig 
P 2 wurde. 

Luzrväcr, viribitoresi Koxsrores sullrs^iotuni. 
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wurde. Um endlich die Betrügereyen und den Stim« 

menhandel zu verhindern, gab man Edike deren Men-

ge ihre Unnüzbarkeit bezeugt. « 

Gegen die letzten Zeiten war man oft gezwungen 

zu ausserordentlichen Mitteln zu schreiten, um die 
Schwache der Gesehe zu unterstützen. Bald gab 
Man Wunderlichen vor; aücin dieses Mittel, wel­

ches bloS den Pöbel schreckte, blendete jedoch diejenü 
gen nicht welche es regierten; bald berief man plöh-

lich die Versammlungen ohne daß die Candidaten Zeit 

hatten ihre Anschläge auszuführen; bald verlor man 

eine ganze Sitzung blos durch reden, wenn man sah, 

daß das Volk gewonnen war, einer schlechten Par­
they beyzutreten; allein endlich überwand der Ehr­

geiz alles; und was daS sonderbarste war, ist daß die­
ses unermeßliche Volk unter so vielen MisbrZu^en, 

unter dem Schutz seiner alten Gesetze, noch immer 
die Magistratspersonen erwählte, Gesetze gab, Strek, 

tigkeiten schlichtete, und die öffentlichen und Privat­
geschäfte beynal) eben so leicht verrichtete, ^lö der Se/ 

nat selbst hatte thun können. 

Fünf-
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Fünftes Kapitel. 

V o n  d e m  T r i  H u n a  t .  

!NN man kein genaues Verhältniß zwischen den 
Grundtheilen cines Staats festsetzen kann, oder 

daß unvcnneidiiche"'. fachen dessen Verhaltnisse bestäru 
dig verändern, so s.-ht man eine eigene Magistratur ein, 

!vel'?c nicht zu den andern gehört, und die jede Sas 

che i,! l'hve wahre Lage ziuükü'tzt, und eine VexbilU 
dupg oder Vermittlung bc7.'ürkt entweder zwischen 

dem Fürsten und dem Volk, oder zwischen dem Für, 

stcn und dem Regenten, oder wenn es nöthig ist auf 
beyden Seilen zugleich. 

Dieses Wesen welches ich das Tribunat nennen 
tvill,)sc der Erhalter der Gesetze und der gesezgeben? 
den Macht. Es kann öfters den Fürsten gegen die 

Regierung beschützen, so wie zu Rom die Tribunen 

des Volks thaten; öfters beschützt es die Negierung ge« 
gen daS Volk so wie heut zu Tag der Rath der zeht 
tie zu Venedig thut, und öfters dient es dazu, das 

Gleichgewicht von beyden Seiten zu erhalten, so wie 

die Ephoren zu Sparra thaten. 

P z DaS 
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Das Tliblmat ist kein Grundgesez des Bürgen 

siaats, und soll weder gesezgebende noch ausübende 
Macht haben, allein selbst dadurch wird seine Macht 
desto grSler; denn ob es gleich nichts thun kann, so 
kann ee jedoch alles hindern. Es ist, als Vertheidig 

ger des Gesetzes viel heiliger und ehrwürdiget als der 

Regente, welcher sie giebt und derFürstwelchersie aus? 
üb:» Dieses sah man deutlich zu Rom, als jene stvk 
zen Patricier, welche immer dfls oanze Volt verachtn 

telen, gezwungen waren, sich vor einem hlosen Beam? 

ten des Volks zu Heugen, der weder Ansehn noch G« 

richtsbarkeit halte. 

Wenn das Tribunal weislich gemäßigt ist, so ist 

fs die festeste Stütze einer guten Verfassung; allein 

man gebe ihm etwas zuviel Gewalt, so wird es alles 

umstürzn; schwach ist es niemals, und insofern es 

nur etwas ist, so ist es niemals weniger als es seyn 
wuß. 

Das Trilumat artet in Tyranney aus, wenn es 

die ausübende Gewalt an sich reißt, dessen Mäßiger 
es blos seyn soll, und wenn eS über die Gesetze beseht 

len will, welche es eigentlich beschützen soll. Die er« 

staunende. Macht der Ephvren, weiche nicht zu fürch? 

ten 
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ten war, sp lang Sparta seine Sitten behielt, besö/ 

derte die angefangene Verderbniß. Das Blut deS 

Agiö so durch diese Tyrannen vergossen wurde, wurde 

von dessen Nachfolger gerächt; die Laster und die 

Bestrafung der Epkoren beförderten beyde den Fall 
der Republik imd nach dem Cleomenes war Sparta 

nichrS mehr, Rom fi?l durch eben diesen Weg, und die 

ausnehmende Macht der Tribunen welche sie nach 

und nach an sich rissen, diente endlich mit Hülfe dee 

Gesetze so für die Freyheit gemacht waren, den Kay? 

fern zum Schutz um dieN publik zu zerstören. WaS 
den Rath der zehne zu Venedig betrist so ist dieses 
ein Blutrath, welcher den Patriciern und dem Volt 

gleich fürchterlich ist, und welcher statt die Gesetze öf­
fentlich zu beschützen, nach deren Erniedrigung noch 
blos dazu dienr, in der Finsterniß Streiche zu führen 

die man zu sehen sich nicht untersteht. 

Das Ttibunat wird so wie die Regierung, durch 

die Vermehrung seiner Mitglieder geschwächt. AlS 

die römischen Tribunen zuerst zwey nachher fünf wa» 
ren, und südlich diese letztere Zahl verdoppeln woll­
ten, so ließ es der Senat zu, in der gewissen Hof-

nung einen durch den andern im Zaum halten zu kön» 

neu; welches auch geschah. 
P 4 DaS 



Das beste Mittel die Ausartung eines so furcht­

baren Körpers zu verhindern, dessen sich noch ^keine 
IlegiernnKbedientbat wäre dieses, daß man dieses Amt 
tticht bleibend machte, sondern gewisse Zwischenzeit 

ten festsetzte während welchen eS unterbleiben soll­

te. Diese Zwischenzeiten die jedoch nicht so lang 
ftyn dürfen, um dem Mißbrauch wieder Zeit zu lassen 
ßch zu befestigen, können durch die Gesetze bestilnmt 
werden, so daß man sie tm Rothfall durch eine aussei 

ordentliche Comißiim leicht verkürzen könnte. 

Dieses Wittel scheint mir ohne Schwierigkeiten^, 
weil, wie schon gesagt, das Tribunal keinen Theil deu 

Grundgefttzs aucmacht, und also aufgehoben werden 
kann, ohne daß sie darunter lclden; und es scheint 
Mir desto wirksamer, weil eine neue obrigkeitliche Per? 

fon niemals mit der Macht ihres Vorgängers anfängt^ 

Andern immer mit derjenigen so ihr das Gejctz giebt» 

Sechstes Kapitel 

V o n  d e r  D i k t a t u r  

ie ttnverävdcittchkeit der Gesetze, welche ver? 

hindert sich nach den Ereignissen zu richten, kann 
in 
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in gewissen Fällen schädlich werden, und den Sturz 
des Slaats so in Gährung ist befördern. Die Ord­
nung und die Langsamkeil der Gewalt verlangt eine 

Zeit welche die Umstände öfters nicht erlauben; und 

es kö-mrn tausend Fälle sich ereignen, welche der G« 

sczgi.'ber nicht vorher gesehn hat; und eben dieses ist 

eine sehr nöthige Vorsicht, zu fühlen daß man nicht 
alles vorher schn könne. 

Man muß also die politische Ordnung nicht so sehr 

befestiaen, daß man alsdenn ihre Gewalt nicht hem, 

wen könne. Sparta selbst hat seine Gesetze ruhe» 
lassen. 

Allein, nur die gröste Gefahr kann eine Verckm 
derung der öffentlichen Ordnung hervorbringen, und 

man muß niemals die ^heiligte Gewalt der Gesetz» 
aufhalten, als wenn es das Wohl des Vaterlandes <er» 

fordert. In diesen seltenen und offenbaren Fällen 
schüzt man die öffentliche Sicherheit durch une besvn» 
dere Handlung, welche dieselbe dem Würdigsten zu ver« 
thcidigen überträgt. Dieser Auftrag kann auf zweyt 

erley Art geschehen, je nach der Art der Gefahr. 

Wenn man um sie abzuwenden, blos die Würks 

samt 
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samkeit der Regierung zu vermehren braucht, so schränkt 

»nan sie auf ein oder zwey Mitglieder ein; und hier 

wird also die Gewalt der Gesetze nicht verändert, son­
dern bloS die Gewalt der Verwaltung. Wenn aber 

die Gefahr so ist, daß die Ausübung der Gesetze ei, 

ne Hinderniß macht sich dagegen zu beschüzen, so er­

nennt man ein höchstes Hbnhanpt welcher alle Gesetze 
schweigen macht) und für einen Atigenblik das höchste 

Ansehn aufhebt; in solchem Fall ist der allgemeine 

Wille nicht zweifelhaft, und es ist natürlich daß der 

erste Wille des Volks ist, daß der Staat nicht zu Grunk 
de gehe, Auf diese Art kann die Aufhebung der ge, 

sezgebcnden Macht, dieselbige doch nicht ganz abschafs 

fen; sondern das OberhauptwelcheS sie schweigen heißt 
kann sie nicht sprechen lassen; er herrscht über sie oh, 

ve sie vorstellen ju können; und er kann alles thun, 
ausgenommen Gesetze gebe'». 

Das erste Mittel, wurde von dem römischen Se, 

nat gebraucht, als er durch eine geheiligte Formel, den 

Consuln quftrug, das Wohl derMcpubiikzu erhalten; 
das Zweyte entstund wenn einer der beyden Consuln 

einen Diktator *) ernannte; ein Gebrauch wovon die 

Stadt Alba den Römern das Beyspiel gegeben hätte. 

Hm 
Diese Ernennung geschah des Nichts und heimlich, 
glnch als wenn man sich gesckkntt hätte einen Men­
schen über die Gesetze zu setzen. 
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Im Anfang der Republik nahm man sehr öfters 

seine Zuflucht zur Diktatur, weil der Staat noch kett 

nen so festen Grund hatte um sich durch die Kraft seit 
per eigenen Verfassung erhalten zu können. Da die 
Sitten viele Vorsicht damals unnöthig machten, wes^ 
che zu einer andern Zeit sehr nöhig gewesen wäre, 
sy befürchtete man nicht daß ein Diktator seine Ge, 

Walt misbrauchen, noch daß er sie über die Zeit zu 
verlängern suchen würde. Es schien im Gegentheil, 

daß eine so grose Macht dem zur Last fiel, dem sie 
anfgetragen war so schnell eilte man sich ihrer zu entt 
ledigen, gleich als wenn es eine zu mühsame und zu 

gefährliche Sache wäre, an der Stelle der Gesetze zy 

stehen. 

Auch wurde in den ersten Zeiten der unnöthige 

Gebrauch dieser höchsten Würde, nicht aus Furcht 

des Mißbrauchs, sondern aus Furcht der Erniedrigung 

getadelt. Denn da man sie bey Wahlen, Zueig? 

nungsschriften und andern blos ceremomellen Dingen 

verschwendete, so war zu befürchten, daß sie im Noth, 

fall weniger furchtbar würde, und daß man sich ge. 

tvöhnte dasjenige für einen leeren Titel anzusehen, 

welches man blos zu eitlen Gebräuchen anwandte. 

Gegen das Ende der Republik wurden die Nöi 

mer 
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wer behutsamer und hüteten»sich ohne Grund eben so 
stark für der Diktatur als sie vormals war verschwen­

det worden. Man kann leicht einseht,, daß ihre 

Furcht ungegründet war und daß die Schwäche dec 

Hauptstadt sie gegen den Magistrat beschüzte den sie 

unter sich hatten, und daß ein Diktator in gewissen 

Fällen die öffentliche Freyheit vertheidigen kann, oh­
ne jedoch sie selbst jemals unterdrücken zu können; 

daß endlich Roms Fesseln nicht in No.n selbst, son­
dern in den Armeen geschmiedet wurden. Der ge­

ringe Widerstand so Marius dem Sylla und Pom, 

pejus dem Cäsar thaten, zeigte hinlänglich was man 

von dem innern Ansehn gegen die äussere Gewalt er< 

warten konnte. 

Dieser Irrthum verleitete sie zu grosen Fehlern; 
so wie z. B. der war, daß man in der Sache des 

Katilina keinen Diktator ernannte; denn da es blos 

das innere der Stadt und höchstens einige Provin­

zen Italiens betraf, so konnte der Diktator' mit sei­

ner unbegränzten Macht sehr leicht eine Verschwö­
rung zerstören; welche blos durch da? Zusammen­

treffen glüklicher Zufälle erstikt wurde, welche die 

menschliche Klugheit nie erwarten konnte. 

Statt dessen begnügte sich der Senat seine ganze 
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Gemalt den Consuln zu übertragen; daher eS denn 
kam, daß Cicero um nachdrüklich M'rken zu können, 

sich gezwungen sah diese Gewalt in dem Hauptpunkt 
zu überschreiten; und wenn auch die erste Aufwak 
lung der Freude sein Betragen billigte,so verlangte mar? 

doch mit Recht, in der Folge von ihm Rechenschaft, 

von dem wider die Gesetze vergossenen Vürgcrblut; 
ein Vorwurf, den man keinem Diktator machen 

durfte. ?lllein die Beredsamkeit des Consuls über« 

wand alles, und er selbst, obgleich ein Römer zog 
seine eigne Ehre seinem Vaterlande vor, und suchte 

nicht sowohl das rechtmäßigste und sicherste Mittel 
den Staat zu retten, als vielmehr alle die Ehre die« 

ser Sache allein davon zu tragen. *) Auch wurde 
er mit Recht als Befreysr von Rom geehrt, und als 
Uebertretcr der Gesetze bestraft; und so prächtig auch 

feine Zurücberufung war, so war sie doch eigentlich 
eine Gnade. 

Uebrigens, auf welche Art auch diese wichtige Be^ 
dienung übertragen werde, so ist sehr nöthig deren 

Dauer auf eine sehr kurze Zeit festzusetzen, welche 
nie-

Dieses konnte er sich nicht versprechen, wenn er ei­
nen Diktator vorschlug, indem er sich nicht selbst 
dazu zu ernennen wagte, und nicht gewiß war, ob 
sein Kollege ihn ernennen würde. 
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niemals verlängert werden könne, denn in der Äähs 

rUng in der sie errichtet wird, ist der Staat entweder 

bald zerstört oder bald gerettet, und sobald der Au^ 

Henblik der äussersten Noth vorbey ist, so wird die 

Diktatur entweder tyrannisch oder unwirksam. Ztt 
Rom dauerte die Diktatur nur sechs Monate, und 

der gröste Theil legte sie vor dieftr Zeit nieder. Wät 

te der Termin länger gewesen, so wären sie vielleicht 

in die Versuchung gerathen, ihn noch mehr zu ver? 

längern, so wie die Decemvirn ihr Amt auf ein Zahr 
verlängerten. Der Diktator hatte weiter keine Zeit 

als blos der Noth abzuhelfen, welche ihn hatte er? 

wählen machen, und es blieb ihm keine übrig an ant 
dere Entwürfe zu denken» 

S ieben tes  Kapitel. 

Von der Censur» 

o wie die Erklärung des allgemeinen WiltenS 
durch die Gesetze geschieht, so geschieht die El't 

klarung der öffentlichen Meinung durch die Censur» 
die öffentliche Meinung ist die Alt des Gesetzes, deft 

sen Verwalter der Censor ist, und welcher es nach dem 

Beyspiel des Fürsten, blos auf die besondern Fälle am 

wendet. 
Weit 



Weit entfernt also daß die Censur Beherrscher 
der Meinung des Volks sey, ist sie vielmehr deren 

Ve-kütHiger, und sobald sie sich von derselben entt 

fernt, so sind ihre Aussprüche ungültig und ohne 
Wirkung. 

Es ist unnöthig die Sitten einer Nation von 

dem Gegenstand ihrer Achtung zu unterscheid 
den, denn alles dieses fließt auS einem Gründl 

saz und vermischt sich nothwendiger Weise» Bey als 
len Völkern der Welt bestimmt nicht die Natur, son-
dern die Meynung ihr Vergnügen. Man gebe den 

Meynungen der Menschen eine bessere Richtung und 

ihre Sitten werden sich von selbst verbessern. Man 
liekt immer das Schöne, oder das waS man für schön 

hält, allein man irrt sich in dem Urtheil; und dieses 
Urtheil Mi!ß also verbessert werden. Wer von den 

Sitten urtheilt, urtheilt von der Ehre, und wer von 

der Ehre urtheilt nimmt sein Gesetz von der Mey, 
nung. 

Die Meynnngen eines Volks entspringen aus sei­

ner Verfassung, und obgleich das Gesetz die St teN 

nicht anordnet, so entstehen sie doch durch die Gesez, 
gebung, ist diese geschwächt, so arten die Sitten auS 

und alvdenn kann das Urtheil der Censoren das nicht 

Mehr thun, was die Gesetze nicht gethan haben. 
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Es folgt hieraus dass die Censur zur Erhaltung 

der Sitten nüzlich ist,aber niemals kann sie dieselben 

wieder herstellen. Man setze, wahrend der Starke 
der Gesetze, Censoren ein, sobald sie aber diese Star-

ke verloren haben, so artet alles aus ; nichts rechlmäft 
siges hat einige Gewalt, wo die Gesetze keine haben. 

Die Censur erhält die Sitten, indem sie die Mey-
nungen vor der Verderbniß bewahr^, und ihre Nicht 

«igkeit durch kluge Anwendungen erhält, öftere auch 

inHem sie dieselben festsetzt, wenn sie noch wankend 
sind. Der Gebrauch der Sekundanten bey d-m Zwey? 
kämpf welcher in Frankreich, bis zur Raserey gieng, 

wurde blo- durch die Worte des königlichen Befehls 

al'gtschaft: 'Was diejenigen becrift welche so feig 

sind, Serundancen anzunehmen. Da dieses 
UrlheU der Meynung des Volks Vorgriff, so wurde 

dasselbe sogleich auf einmal bestimmt. Als aber eben 

diese Befehle urtheilten daß es eine Feigheit wäre sich 

in einem Zwkykampf zu schlagen, welches zwar sehr 
wahr ist, aber der gemeinen Meynung zuwider, so lach» 

te das Publikum über diesen Ausspruch, über den sein 
Unheil schon einmal festgesetzt 

Ich habe schon anderswo gesagt daß da die tf» 

senk-
») Ich rrwZ'!?? in diesem Kapitel dessen nur obenhin, 

was ich in dem Brief an Herrn d' Lilembm wH-
tcr aufführt bade. 
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semliche Meynung keinem Zwang unterworfen, fo darf 

auch kcinAnschein desselben in demRichterstuhl seyn der 
fie vorstellt.. Man kdnn die Klugheit nicht genug 
bewundern, nnt welcher diese Triebfeder so den Neu? 

em gänzlich unbekannt ist, von den Römern und noch 

besser von den Lacedänwnkrn in Bewegung gesezt 
wurde. 

Ein Mensch von schlechten Sitten gab in der Ver­

sammlung des Raths zu Sparta, einen guten Nach, die 
Ephoren ließen hinauf ohne darauf zu achten, diesen 
nämlichen Rath durch rinen tugendhaften Bürger vor­
tragen. Welche Ehre für den einen und welches Merk» 

zeichen für den andern; ohne einen von beyden zu lo? 
ben oder zu tadeln! Einige Trunkenbolde hauen den 

Richtnsiuhl der Ephoren zu Samos beflekt, und drn 
andern Tag wurde durch cm öffentliches Edikt den Sa-
miern erlaubt liederlich zu seyn. Eine starte Züchlis 
guug wäre weniger streng gewesen, als ein- solche Un-

gestrafcheit. Wenn Sparta einmal Über das was 

Nccht oder Unrecht ist, gesprochen hatte so verlies sich 

ganz Griechenland auf dieses Urtheil. 

Ao«ß.phil.N>erke"i.V. ^ Achtes 
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A c h t e s  K a p i t e l .  

Von der bürgerlichen Religion. 

?e Menschen hatten anfangs keine andere Körii^ 

ge als ihre Götterund keine andere NegieNmgö-

form alS die Theokratische. Sie schlössen mit Ka.' 
ligula und schlossen richtig. Es gehört eine grose Aen, 

derung der Empfindungen und der Begriff dazu, um 

sich zu entschließen, seines gleichen für seinen Obertz 

Herrn zu erkennen, und sich zu schmeicheln, daß man 
sich gut dabey befinden wird. 

Daraus daß man Gott an die Spitze jeder poli­

tischen Gesellschaft stellte, folgte nachher daß es sovicle 
Götter gab als Völker. Zwey fremde und feindli, 

che Völker konnten nicht lange einen Gott erkennen; 
so wie zwey Armeen in der Schlacht gegeneinander 
nicht einem Uberherrn gehorchen können. Au6 den 

Nakion.ilstreiliqkeiten entstund also tUe Vie!yötlcr?i', 
Und auS dieser die theologische und bürgerliche Into­

leranz, welche im Grunde einerley ist, wie ich nachher 
zeigen werde. 

Die Grille welche die Griechen hatten, ihre Götter 

unter 
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"unter den Barbaren wieder zu finden, kam von der 
M'ymnq her, daß sie sich für die natürlichen Ober? 
herr^ tiefer Völker hielten. In unsern Tagen aber 

ist dies eine sehr lächerliche Gelehrsamkeit, wel­
che auf die Jdi'ii'itat der Götter, der verschiedenen 
Nationen hinausläuft; gleich als wenn Moloch, Sa-
turnlls, und Chronos, ein Gott wären oder der Baal 

der Phönizier, der ZsvS der Guechen und der Jupi? 
ter der Lateiner ein und eben derselbe Gott seyn köily-

ten ; und gleich als wenn chim u ische Wesen welche ver-

schiedkne i)N»men tragen, cl vaS gemeinschaftliches ha? 
den müßten; 

Wenn man fragt, warumindemHeideiithum,wo 
jeder Staat einen andern Dienst und andere Götter 
hatte, keine Religionskriege entstunden? so antworte 
ich, eben darum, weil jeder Staat seinen eignen Göt? 
terdicnst sowohl als seine eigne Negierungssorm hatte 
und seineGötter nicht von seinen Gesetzen trennte. Der 
politische Krieg war auch ein theologischer Krieg ; und 
die Herrschaft der Götter war gleichsam durch die Gräm 
zen der Nation bestimmt. Der Gott des einen Volks 
hatte kein Recht über andere Äölter und die heydnische 

Götter waren nicht eifersüchtig, sie theilten nncer sich 

die Herrschaft der Welt; selbst Moses und das Hebräi-

Q 2 sche 
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sche Volk bequemten sich zuweilen nach diesen Begriff, 
wenn sie voii dem Gott Israels redeten. Sie betrach» 

teten zwar die Götter derChananaerals nichtige We­
sen, weiche Völker der AuSroitung preis gegeben was 

ren und deren Stelle sie besetzen sollten ; allein manbe» 
trachte wie sie von den Göttern der benachbarten Völ­
ker sprech?n, welche ibnen anzugreifen verboten waren ? 

komme der Nesiy desjenigen, was eurem Gott 
Chamos geHort/ faqtIephthaju den Ammonitern, 

euch nicht rechtmäßig zu^ durch eben dieses 
Recht/besiyen wir dieLänder we!ch?unserGoit 
der Eroberer erworben hat. *) Dies ist wie m?ch 
dünkt eine ziemlich deutlich anerkannte Gleichheit zwi­

schen den Rechten des Chamos und deS GotteS der 

Zsraelnen. 
AlS 

I^onns cs czuze ^oilicled Deuz Mus» nbi iure 

^ebenrur ? dies ist der Text der Vulgaie. Der Pa. 
ter Carrieres üdersezt dieses. Glaubt ihr nicht 
ein Recht zu haben dasjenige zu besitzen, was 
«uremGott Chamos gehört 5 Ich kenne die Stär­
ke dkS hebräischen Texte« nicht; ich sehe ober daß 
nach der Vulgale Iephcha die Reckte des GotteS 
Ckamos deutlich anerkennt; und daß der französi« 
sche Uebersetzer, diese Anerkennung durch die Wom» 
nach eurer Meynung schwächt welche Nicht in dem 
lülemischen stehen. 
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Als aber die Juden den Königen von Babylon und 

nachher den von Syrien unterworfen waren> und sich 
weigerten einen andern Gott, als den ihrigen anzuer« 
kenneu, so wurde diese Weigerung alseine Empörung 

gegen den tteberwindcr angesehen, und zog ihnen hie 
Verfolgungen zu, welche man in ihrer Geschichte be­

schrieben findet; und von denen man vor dem Chri­

stenthum kein anderes Beyspiel findet. *) 

Da also jede Religion mit den Gesetzen des Staats 
verbunden war, welcher sie vorschrieb, so gab es keine 
andere Art ein Volk zu bekehren,als es zu unterdrük-
ken, noch andere Mißionarien als die Eroberer, und da 
die Verbindlichkeit den Gottesdienst zu verändern daS 
Gcsez des Ueberwinders war, so mußte man erst über« 
winden ehe man reden durfte. Statt daß die Men« 

schcn für die Gölter stritten, findet man vielmehr daß 
so wie in dem Homer, die Götter für die Menschen 
stritten; jeder flehte den seinigm um den Sieg an; 

und belohnte ihn mit neuen Altären. Ehe die Römer 
Q z ei< 

*) ES kömmt hier viel darauf an, den Krieg der Pho-
cenfer, welchen man einen heiligen Krieg nannte^ 
nicht für einen Religionskrieg zu halten. Sein 
Zwek war einige Gotteslästerer zu bestrafen, und 
nicht Irrgläubige zu unterdrücken. 
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einen Plaz einnahmen, so forder ten sie erst dieGöttee 
auf ihn zu verlassen, und wenn sie den Tarentinern ih» 

re erzürnen Getier ließen, so betrachteten sie diese 
Götter als den ihrigen unterworfen und gezwungen 

ihre Macht anzuerkennen; sie ließen den Ueberwum 

denen ihre Göner so wie sie ihnen ihre Gesetze ließen. 

E>:.^ Krone für den capitolinischen Jupiter war öfters 

der einzige Tribut welchen sie verlangten. 

Nachdem endlich dieRömer mit der Verböserung 

ihres Reichs, auch ihren Gölterdienst und ihre Götter 
vermehrt hatten, und öfters selbst diejenigen der U 'be« 
wunden cn annahmen, indem sie beyden das Bürgert 
recht ertheilten; so hatten endlich die Völker dieses 
unermeßlichen Reichs nach und nach eine MengeDien, 
sie und Götter erhalten, welche beynah überall die neuu 
lichtn warn,; und so wurde daS Heidenthum endlich 

in der Welt als eine einzige und eben dieselbe Reli» 
gion erkannt. 

Mitten unter diesen Umstanden kam Jesus, und 
gründete auf der Erde sein geistliches Reich; wodurch 
das theologische von dem politischen System getrennt 
wurde; der Staat wurde also getheilt, und es entstund 

den die innerlichen Unruhen welche niemals aufgehört 

haben, 
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haben, die christlichen Völker zu beunruhigen. Da nun 
der B.guf eines Königreichs in der andern Welt, ntt-

malen in eines Heyden Sinn gekommen war, so betracht 

teten sie die Christen als wahre Rebellen, welche unl^r 

einer Heuchlerischen Demuth bloS den Augenblik abt 

warteten sich unabhängig und Meister zumachen,um lü 
sii^er Weise die oberste Gewalt an sich zu reissen, welche 

sie in ihrer heuchlerischen Demuth zu verehren schieben. 

Dies war die Ursache der ersten Verfolgungen. 

DaS was die Heyden befürchteten, ist eingetroffen, 

alles veränderte sich, die demüthigen Christen änderten 
bald ihre Sprache, und es dauerte nicht lange, so sah 
man dieses vorgegebene Königreich der andern Welt, 

unter einem sichtbaren Oberhaupt in die gewaltsamste 

und despotischste Art in dieser Welt ausarten. 

Da es doch bestandig Fürsten und bürgerliche Ge,' 
sche gab, so erfolgte aus diesir doppelten Macht ein ewü 
ger Streit wegen der Gerichtsbarkeit, welcher alle gme 

Policey in den christlichen Staaten unmöglich machte 
und man hat niemals recht erfahren können, ob man 

dem Oberherrn oder dem Priester gehotchen müßte. 

Verschiedene Völker selbst in Europa oder in dessen 

Nachbarschaft versuchten jedoch das alte System zu er-
Q 4 hallen 
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halten und wieder aufzurichten, allein ohne Erfolg; der 

Geist des Christenthums hatte alles ergriffen. Der 
heilige Dienst blieb beständig unabhängig von dem Ne, 
genten und ohne nöthige Verbindung mit demStaat«! 

körper. Mahomethatte grose Einsichten. Er verei­
nigte sein politisches System sehr gut, und solang als 
seine Regierungsform unter seinen Nachfolgern den 
Kaliphen erhalten wurde, so war sie beständig einig und 
gut an sich selbst. Als aber die Araber anfiengen get 

lehrt, blühend, höflich, weichlich uttd feig ju werden, 
uttd von den Barbaren überwunden würd?»,; alsdenn 

ficng der Streit zwischen den beyden Mächten von neu» 
em an; und ob man ihn gleich unter den Mahometa, 

necn nicht so sehr bemerkt, als unter den Christen, so ist 
er doch bey ihnen vorhanden, besonders unter der Sekte 

desAly, und es giebt gewisse Staaten, so wiePersien, 
wo er sich immer wieder erneuert. 

Unter uns haben sich die Könige von England zum 

Oberhaupt derKirche erklärten gleiches habe» die Cza, 

ren gethan; allein durch diesen Titel haben sie sich 

weniger zum Herrn derselben, als vielmehr zu deren 

Verwalter gemacht; und nicht sowohl das Recht 

fie zu ändern erlangt, als die Macht sis ju erhalten; sie 

sind darinn nicht Grsezgeber svndern blos Fürsten. Ue­
berall 
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berall wo der geistliche Stand eine eigne Abtheilung 

ausmacht, *) ist er Herr und Gesezgeber in seinem Va, 

terland. Es giebt akso in England und in Nußland zwey 

Regenten und zwey Mächte, so wie überall. 

Unter allen christlichen Schriftstellern ist der Phi« 
losoph Hobbes der einzige, welcher das Uebel und dessen 

Mittel recht eingesehn hat, und der den Vorschlag 
wagte die beyden Köpfe des Adlers zu vereinigen und 

alles auf die politische Einheit zurükzusühren, ohne wel-
che kein Staat und keine Negierungsform jemals gut 

bestehen kann. Er hätte aber einsehen sollen daß der 

Q 5 Herr-

*) Man muß wohl merken, daß nickt sowohl förmliche 

Zusammenkünfte, so wie die in Frankreich; die Geist­

lichkeit in einen Körper verbinden, als viklmeht 

die Gemeinschaft der Kirche. Diese Gemeinschaft 

und die Excomunicanon lind der gesellschaftliche 

Vertrag der Geistüchknt, durch welchen sie immer 

die Herren der Könige und der Völker bleiben 

werdenAlle Priester welche mittmandcr Gemeinschaft 

baden sind Mitbürger, wenn sie gleich von den beyden 

Enden der Erde wären. Diese Erfindung ist ein Mci-

sterstük von Pvlnik. Man tl.idet unter denheydni-

fchen Priestern nichts Ähnliches; auch haben sie niemalt 

ein eignes Corps dkr Geistlichkeit ausgemacht. 
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herrschende Geist des Christenthums mit seinem Sy­

stem unvereinbar ist und daß der Eiaennuz des Prie, 
sters immer den Nutzen des Staats überwiegen würd^. 
Nicht sowohl das Falsche und Abscheuliche seiner Poli, 
tik, sondern vielmehr das Nichtige und Wahre was er 

darinn sagt, hat sie sp sehr verhaßt gemacht. *) 

Ich glaube daß wenn man in dieser Nüksicht die hi­
storischen Fakta aufklart, so würde man diefnlgegenge-
sezten Meinungen des Bayle und Warburkons sehr 
leicht widerlegen können ; vk>n denen ersterer behaup­
tet daß keine Religion dem politischen Körper nü;ltch 
der andere aber im Gegentheil vorgiebt, daß das 

Christenthum dessm festeste Stütze sey. Man könnte 

dem ersten beweisen, daß niemals ein Staat »st gegrün­

det worden dessen Grundlage nicht die Religion war; 

und dem andern, daß das christliche Geftz iin Grund? 

der starken Verfassung desStaats mehr schade als nutze. 

Um mich deutlicher zu erklären, so will ich den allgemei­

nen 

*) Man sehe unter andern in einem Brief des Grotius 
an seinen Bruder vom i l. April l6iz,waSdieserge-
lehrte Mann in dem Buch cie Cive billig« und tadelt. 
Er hat zwar viele Nachsicht gegen ihn, und scheint 
dem Verfasser daS Böse wegen dem darinn emhalte-
nenGuleti zu verzeiheni«!lein nicht jeder ist so gnüdig. 
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nenBegrif der Religion in sofern er meiner Haupv 

fache gehört, hier etwas genauer bestimmen. 

Die Religion in Verhältniß mit der Gesellschaft be< 
trachtet, welche entweder allgemein oder besonders seyn 
kann, kann in zwey Theile abgetheilt werden; in die 

Religion des Menschen, und in die deS Bürgers. Erste» 
re welche ohne Tempel, ohne Altäre, ohne Gebräuche, 

und blos auf den innern Dienst des höchsten Wesens 
eingeschränkt ist, ist die wahre und einfache Religion deS 
Evangeliums, der wahre Theismus, und das was man 
das göttliche natürliche Recht nennen kann. Die ande­
re welche blos in einem Land eingeführt, giebt dem Volk 

seine Gö'ter und Schuzpatronen, sie hat ihre Lehrsähe 
und Gebräuche, und ihr äusserlicher Dienst ist durch die 

Gesetze vorgeschrieben, ausser der einzigen Nation wel, 

che ihr zugethan ist, sind alle übrigen gegen ihr fremd,un­

treu und barbarisch; sie dehnt die Pflichten und die 

Rechte des Menschen nicht weiter aus als ihre Altäre 
reichen. So waren alle Religionen der ersten Völker be­

schaffen welchen man den Namen des bürgerlichen oder 

positiven Rechts geben kann. 

Es giebt noch eine dritte Art von Religionen welche 

noch londerbarer ist, und den Menschen zweyGesezge« 
bungen, 
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bungen, zwey Oberhäupter und zweyVaterländer gsebt, 

sie zwey widersprechenden Pflichten unterwirft 

und sie verhindert zugleich fromm Menschen und 
Bürger zu seyn. So ist die Lamische, die Japani­
sche und die christlich - römische Religion. Diese kann 
man eigentlich die Priesterrcligion nennen; eS ent­

springt daraus eine Art vermischten und ungeselligen 
Rechtes, welches kt inen Namen hat. 

Wenn man diese drey Religionen politisch betrach, 

ket,so haben sie alle ihre Mängel; die dritte besonders 

ist so offenbar falsch, daß es Zeitverlust wäre es zu be­
weisen. Alles was die gesellschaftliche Einigkeit stört 
taugt nichtS; und alle Einrichtungen welche den Men­

schen mit sich selbst in Widerspruch bringen, taugen 

ebenfalls nichts. 

Die zweyte ist infofern gut, als sie den Gottesdienst 
mit der Liebe der Gesetze vereinigt, und weil sie das Va­
terland zum Gegenstand der Verehrung der Bürger 
macht, und sie belehrt, daß dem Staat dienen eben daS 

ist,ols dessen Schuzgott dienen.Es ist eineArt voliTheo-
kratie,in welcher kein anderer Oberpriester seyn soll als 

der Mrst und keine andern Priester als die Magistrats­

personen. AlSdenn ist'der Tc>d für das Vamland eik» 

Mar-
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Märtyrer Tod; die Übertretung der Gesehe eine 

Got losigkeit, und einen Uebelthäler der öffentliche» 

Verwünschung übergeben, heißr so viel als ihn dem Zom 

der Götter überlassen: 82cer elw. 

Sie ist aber wieder schlecht, in sofern sie sich auf Irr« 
thum und Lügen gründet, die Menschen hintergeht, sie 
leichtgläubig und abergläubisch macht, und den wahre» 
Dienst dcr Gottheit unter einem eitlen Ceremonie! er^ 

stitt. Sie ist ferner schlimm, wenn sie ausschliesend und 
tyrannisch wird, und daSVolk unduldsam und blutgie­

rigmacht, so daß es nur nach Blut uüd Mord dürstet, 
und glaubt eine heilige Handlung zu begehn indem es 

diejenigen tödet, dieseine Hölter nichtannehmen.Diese 
verwickelt ein solches Volt in einen natürlichen Krieg 

mit allen andern, welches seiner eigenen Sicherheit sehr 

nachtheilig ist. 

ES bleibet also noch die Religion deS Menschen oder 

daS Christenthum übrig,nichtzwardaSheutige, sondern 
dasjenige des Evangeliums, welches ganz davon ver­

schieden ist. Vermöge dieser heiligen, erhabenen und 
wahren Religion, sind alle Menschen Kinder eines Got­
tes, erkennen sich SlS Brüder und die Gesellschaft welche 

sie vereinigt wird selbst durch den Tob nicht aufgehoben. 

Da 
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Da aber diese Religion in keiner besondern Verbitte 

dung mit dem politischen Staat sieht, so laßt sie den Ge? 

fetzen blos dieKrafrdie sie durch sich selbst haben, ohne 
ihnen eine andere zuzusetzen, uyd dadurch bleibt ein gro« 
ses Band der besondern Gesellschaft ohne Würkung. 
ZLeit entfernt die Herzen der Bürger mit dem Stäal zu 

verknüpfen, so zieht sie dieselben vielmehr davon ab, so 
wie von allen irrdischen Dingen, u-id ich kenne nichts, so 

dem Geist der Gesellschaft mehr zuwider wäre. Man 
sagt uns immer vor daß ein Volk wahrer Christen, 
die vollkommenste Gesellschaft seyn würde, welche 
man sich vorstellen könnte. Ich sehe bey dieser Behaup­
tung eine sehr grose Schwierigkeit; es ist die, daß ei-

ne solche Gesellschaft wahM Christen keine Gesellschaft 
von Menschen mehrseyn würde. 

Ich behaupte auch daß eine solche angenommeneGe-
fellschaft mit aller ihrer Vollkommenheit, weder die 
stärkste noch die dauerhafteste seyn würde; denn aus zu 
groser Vollkommenheit würde ihr die Verbindung er­

mangeln ; und ihr zerstörender Keim läge in ihrer Voll« 

komlncnheit selbst. 

Zeder würde seine Pflicht erfüllen, das Volk wäre 

den Gesetzen unterworfen, die Oberhäupter wären ge­

recht 
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eecht und mäßig, die Maqistratspersonen unpartheyisch 

und rechtschaffen; die Soldaten würden den Tod ver« 

achten, und eS gäbe weder Eitelkeit noch Pracht: alles 

dieses ist sehr gut; wir wollen aber weiter gehen. 

Das Christenthum ist eine ganz geistliche Religion 
welche sich bioS mit den Gegenständen deS Himmels 

beschäftigt; daS Vaterland des Christen ist nicht auf 
dieser Welt. Er thut seine Pflicht, eS ist wahr, allein er 
thut sie mit der grösten Gleichgültigkeit über den guten 
oder schlechten Fortgang seines Unternehmens. Voraus-

gesezt daß er sich selbst nichtS vorzuwerfen habe,kümmert 
eS ihn wenig ob hie unten alles gut oder schlimm gehe. 

Wenn der Staat in seinem besten Flor ist, so wagt er 
kaum an der öffentlichenGlükseligkeitTheil zunehmen, 
auS Furcht über die Ehre seines Vaterlandes stolz zu 

werden; zerfällt der Staat, so segnet er die Hand Gott 

zeS, welche schwer auf seinem Volt liegt. 

Damit die Gesellschaft ruhig leben und die Ordnung 

könnte erhalten werden, dazu würde erfordert daß all« 

Bürger ohne Ausnahme gleich gute Christen wären; 

wenn aber unglüklicher Weise ein einziger Ehrgeiziger, 

ein einziger Heuchler z. B. ein Kalilina, einCromwel» 

darunter wäre, so würde dieser unter seinen frommen 

Rouß.phil.WerkeUi.S. R Land«, 
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Landsleuten ganz freye Hand haben; denil dle chriM 

che Liebe erlaubt nicht leicht übel von dem Nächsten zu 
denken. Sobald er also liftigerweise die Kunft gefuns 

den haben würde sich ein Ansehn unter ihnen zu gebend 

und sich eineStheilS der öffentlichen Macht zu bemächtü 
gen, so wird er bald in seiner Würde bestätigt seyn; Gott 

will daß man ihn verehre; bald wird er auch Gewalt 
erlangen; Gottwilldaßman ihm gehorche, und wenn 

der Besitzer dieser Macht sie mißbraucht,^ ist eS die Nu» 

the GotteS so seine Kinder straft. Man würde sich ein 
Gewinn daraus machen, den Betrüger zu verjagen/ 

denn man würde alsdenn die öffentliche Ruhe stören, 
Gewalt brauchen, Blut vergikss^n müssen; alles die­

ses stimmt nicht mit der Sanftmuth deS Christen zu­
sammen ; und übrigens was liegt daran ob man frey 

oder Sklave in diesem Jammerthal sey? daS W"seim 

liche ist, den Himmel zu erlangen, und dieSelbsivers 

läugnung ist noch ein Mittel mehr dazu. 

Wird man in einen fremden Krieg verwickelt, so zie­

hen die Bürger ohneZwang zu Feld, keiner wird flie­

hen, sie werden ihre Pflicht thun, aber ohne Begierde 

nachdem Sieg, sie wissen eher zu sterben als zu sieben. 
Es ist gleichviel ob sie U?berwinder sind oder überwun­

den werden, die Vorsehung weis am beste» was gut süe 

sie 
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sie ist. Man stelle sich n»r vor, welchen NntzeN ein stol­
zer uyd muthiger Feind aus ihrem stoischen AZesen zie, 

heL»wird? Man stelle ihüen jene grosmüchige Völker 
entgegen, weick)e von Ehre und Vaterlandsliebe ent­

flammt sind, man stelle sag ich diese christliche Republik 

gegen Spartaner und N5 :'er; die frommen Christen 

«erden geschlagen zerstreut und ausgerottet werden, ehe 

sie sich erkennen können, ober sie werden ihre Rettung 
bloS der Verachtung zu danken haben, welch« der Feind 
gegen sie haben wird. Es war meiner Meinung nach, 

«in sehr schöner Eid, welchen die Soldaten des FabinS 

schwuren; daß sie nemlich nlchc sowohl sterben oder über­
winden, sondern vielmehr als Ueberwinder ziirükkom-
»nen wollten; und sie hielten diesen Eid. Niemals hät­

ten Christen einen solchen gethan/ sie hätten geglaubt 

Gott dadurch zu versuchen. 

Allein ich irre mich, indem ich christliche Republik säge; 

denn 5aS eine Wort schließt das andere aus. Da« Christen« 
thum predigt blos Unterwerfung und Gehorsam; semeLeh-

re ist der Tvranney zu günstig, als daß sie nicht immer benuzt 

werden sollte; Wahre Christen sind zu Sklaven gemacht, sie 

wissen es, und dies rüb: i sie wenig, denn dieses Leben hat zu 

wenig Werth in ihren Augen. 

Die christlichen Truppen sind vottresiich, sagt man; ich 
leugne es und bitte mir welche zu zeigen; denn ich für 

M s «ein 
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wird man mir die Kreuzfahrer abführen ohne aber über 
ihre Tapferkeit zu streiten, so will ich nur bemerken, daß 
diese »reit entfernt Christen zu seyn, nur Priestersvldaren 

und Bürger der Kirche waren; sie schlugen sich für ihr 
geistliches Land, welches sie zeitlich gemacht halten, man 

weis nicht wie und wodurch? Im eigentlichen Verstand 
gehört dieses unter daS Hepdemhum, denn da das Evan­
gelium kcine Nationalreligion errichtet, so ist bey den wah­

ren Christen jeder heilige Kri.g unmöglich. 

Alle christlichen Schriftsteller bezeugen daß die christ­
lichen Soldaten unter den heydnischen Kaysern sehr tap­
ser waren, und ich glaube es, eS war ein Wetteifer gegen 

die hepdnischey Truppen. Sobald aber die Kayser Cdri-

sten waren, so hörte dieser Eifer auf, und als das Kreuz 

endlich den Adler verdrängt halte, so war alle römische 
Tapferkeit verschwunden. 

Wir wollen aber die politischen Betrachtungen beyseit 

setzen, und auf daS Recht zurükkommen,und die Grund­

sätze über diesen wichtigen Punkt festsetzen. DaS Recht 
welches der gesellschaftliche Vertrag dem Regenten über 
die Unicrlhanen giebt, kann wie ich schon gesagt habe die 

Gränzen deS allgemeinen Nutzens nicht überschreiten. *) 
Die 

In der Republik, sag» der Herr M- von A ist 

jeder vollkommen frey, in allem was andern nicht 

schadet. Dieses »st die unveränderliche Gränze, und 
man könnte sie nicht genauer angeben. Ich konnte mir 

das 
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Die Unterthanen sind also dem Regenten von ihren Mey­

nungen keine andere Rechenschaft schuldig, als insofern 

sie daö Allgemeine betreffen. Nun aber ist es für den Staat 

sehr wichtig, daß jeder Bürger eine Religion habe, welche 

ihm ftine Pflicht lieben lehrte, die Lehrsätze dieser Reli' 
gion aber gehn den Staat und seine Glieder nur insofern 

an, als sie sich auf die Moral und auf die Pflichten bezie­
hen, welche derjenige der sie bekennt, gehalten itd gegen an­

dere zu beobachtn. UedrigenS kann jeder feine eigne Mey­

nungen hegen, ohne daß eS dem Regenten zukömmt dar 

nach ,u fragen; dann da er in jener Welt keine Macht 

n,shr da», so mag das Schikfal seiner Unterthanen in jener 

Wslt beschaffen seyn wie eS will, dies ist nicht seine Sa­

che, wenn sie nur gute Bürger in dieser sind. 

ES giebt also eine Art blos bürgerlichen Glaubensbe-

tenmnisscS, dessen Artikel dem Regenten zu bestimmen zu 
kommt, nicht zwar als Glaubenslehren, sondern als ge­

sellschaftliche Meynungen, ohne welche eS unmöglich ist 
ein guter Bürger und treuer Unterthan zu seyn. *) Oh-

R z ne 
das Vergnügen nicht versagen, dieses Manuscript 

manchmal anzuführen ob eS gleich nicht bekannt ist, 

um das Andenken eines verehrungSwürdigen und vor­

nehmen ManneS zu ehren, welcher bis an den Hof 

das Herz eines wahren Patrioten, und richtige und 

gesunde Einsichten»!, die Regierungsform seines Va« 

terlandeS behalten hat. 

Als Cäsar ^n Catilina vertheidigte, so bemühte er 

fich die Slcrbltchkeit der Seele zu beweisen; C«»o 
und 
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ne jemand tu zwingen sie zu glauben; kann er jedoch je­
den der sie nicht glaubt, auS dem Staat verbannen, nicht 
als einen Gottlosen, sondern als einen Ungeselligen, als 
einen der unfähig ist das Gefez und die Gerechtigkeit auf­
richtig zu lieben, und im Nothfall sein Leben seiner Pflicht 
aufzuopfern. Wenn aber jemand, nachdem er diese Lehr­
sätze öffiNtlich anerkannt, sich so beträgt als wenn er sie nicht 
glaubte, so strafe mavAhn mit dem Tvd; er hat das gröste 
Laster begangen und die Gesetze belogen. 

Die Lehrsätze der bürgerlichen Religion, müssen einfach, 
kurz und bestimmt seyn, ohne Erklärungen noch Ausle­
gungen- DaS Daseyn eines allmächtigen guten, wohlthä­
tigen, vorsehenden und versorgenden Gottes, das künftige 
Leben, das Glük der Gerechten und die Strafe der Pöien, 
die Heiligkeit des gesellschaftlichen Vertrags und der Ge« 
setze; dies sind positive Lehrsätze. Die negativen schränke 
jch auf einen einzigen ein; die Intoleranz; sie gehört mit 
unter die Dienste so wir ausgeschlossen haben. 

Diejenigen so die bürgerliche und theologische Intole­
ranz voneinander unterscheiden, betrügen sich, wie mich 
dünkt, denn diese beyden sind unzertrennlich. Es ist un­

möglich 

und Cicero aber hielten sich nicht mit philosophi-
ren auf, und begnügten sich zu beweisen daß Cäsar 
als ein schlechter Bürger sprächt und eine dem Staat 
schädliche Lehre vorbringen wollte; und hierüber 
konnte der römische Senat Drechen, nicht Aber 
über eine theologische Streitfrage. 
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möglich mit Leuten ruhig zu leben, welche man verdammt 
glaubt; sie lieben würde Gott hoffen helssen der sie straft t 
man muß sie entweder durchaus bekehren oder quälen. Ue-
beral! wo die theologische Intoleranz statt findet, »st es 
unmöglich daß sie nicht einen EinAuß in das bürgerliche 
hätte, und hüt sie diesen einmal, so ist der Regente nicht 
mehr Negente, selbst nicht mehr im zeitlichen; von dem 
Augenblik an sind dir Priester Meister, und die Könige 
bloö ihre Bedienten. 

Iezund da es keine ausschliefendt Notionalreli'gion 
tNkhr giebt und auch keine wehr bestehen kann, so muß 
man alle diejenigen dulden, welche andere dulden, so 
lang als ihre ^. brsäye nicht den Pflichten des Bürgers zu­
wider laufen. Jeder aber der sagt ausser derRirche ift 
keine Seeligkeit zu hoffen, muß aus dem Staat ver­
jagt werden, insofern der Staat nicht selbst die Kirche 
und der Negente der Oberpriester ist. Ein solcher Saz 
ist blos in einer Theokraue gut, in jederandern aber schäd­
lich. Die Ursache welche man vvrgiebt, warum Heinrich 
der Vierte die römische Religion annahm, sollte jeden 
Rechtschaffen bewegen sie zu verlassen, und besonders ei­
nen aufgtklärren Fürsten. 

Neum 
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N e u n t e s  K a p i t e l .  

B e s c h l u ß .  

Nachdem ick die wahren Grundsätze deS politischen 
RechtS festgesezt und mich bemüht habe den Staat 

auf seine Grundlage zu gründen,' so bliebe nun 
noch übrig, ihn durch üusserliche Verbindungen zu unter­
stützen, diese würden das Völkerrecht, die Handlung, daS 
Kriegsrecht, die Eroberungen, daS politische Recht, die 
Bündnisse, Unterhandlungen, Traktaten u. s. w. in sich 
begreifen; allein alles dieset ist für meine geringen Ein­
sichten ein zu weitläustiger Gegenstand; ich hätte mich ohne­
hin mehr einschränken sollen. 

Ende des dritten Bandes. 


